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$XIJDEH
(LQI�KUXQJVNDSLWHO�DXVࡐ�%{�<LQ�5k�²
/HEHQ�XQG�:HUN´�YRQ�5XGROI�6FKRWW

 Der Sinn des bestimmten Menschenlebens, von wel-

chem in der nachfolgenden Schrift berichtet werden soll, ist 

Darreichung des Wahren, Guten und Schönen gewesen. Was 

der unter dem Insiegel des Namens Bô Yin Râ bekannt ge-

wordene Mann fühlte, dachte, lebte, malte und niederschrieb, 

beruhte auf  einer inwendigen Erfahrung, die als Wegleitung 

mitzuteilen ihm aufgetragen war. Es wird, so weit das über-

haupt möglich ist, zu zeigen sein, daß Bô Yin Râ zu den We-

nigen gehörte, die mit der besagten Erfahrung völlig Ernst 

zu machen verstanden und demgemäß ihr Selbst mit dem 

zur Deckung brachten, was sie schaffend und erlebend dar-

zubieten versuchten. Versuch ist ja alles, auch das erhabenste 

Erdenleben, nämlich der Versuchung und Fallibilität ausge-

setzt, dem Gesetz der Schwere und der Vergänglichkeit. So 

istdenn auch die Form, in der ein Geoffenbartes – nennen wir 

es einmal so – dargeboten wird, vergänglich, und der an sich 

unvergängliche Inhalt kann durch das allmähliche Vergehen 

und Unverständlichwerden der Form zugeschüttet werden. 

Deswegen wird es sich ergeben, dass das Wahre, Gute und



110

Schöne mitunter in einer neuen, der Zeit angemessenen Form 

den Menschen dargereicht werden muss. Sind doch auch alle 

als heilig angepriesenen Bücher dem Gesetz der Vergänglich-

keit ausgesetzt, das sie zerstört, unverständlich macht und der 

Vergessenheit schließlich preisgibt. 

 Es soll nichts weniger gewagt werden als der Nach-

weis, daß Bô Yin Râ mit voller geistiger Ermächtigung das 

inwendig Wahre, Gute und Schöne, den Ausdruck der ge-

staltenden Urliebe, in einer unserer Zeit entsprechenden und 

klaren Wortform wiederum zur Darstellung gebracht hat, in 

einem geschichtlichen Moment also, da die alten geheiligten 

Quellen nahezu verschüttet, die alten heiligen Bücher bis zur 

Undeutlichkeit verblasst sind und teils unsicher oder willkür-

OLFK��WHLOV�ÁDFK�RGHU�PHFKDQLVFK�DXVJHOHJW�ZHUGHQ�
 Freilich muss darauf  hingewiesen werden, daß eine in-

wendige Erfahrung nicht ohne weiteres übertragbar ist. Wenn 

nämlich ein Mensch vom Wahren, Guten und Schönen etwas 

vernimmt oder ihm in irgendwelcher Weise begegnet, so wird 

er dadurch noch nicht wahr, gut und schön, sondern bestenfalls 

angeregt, den Entschluss zur Verwirklichung von Wahrheit, 

Güte und Schönheit in ihm selber zu fassen. Die Wegweisung, 

GHU�HU�VLFK�DQYHUWUDXW��LVW�YRUOlXÀJ�I�U�LKQ�JHZLVVHUPD�HQ�HLQH�
$UEHLWVK\SRWKHVH��ZLH�GDV�$OGRXV�+X[OH\�PLW�5HFKW�JHQDQQW�
KDW��%HZlKUW�VLFK�GLH�+\SRWKHVH�ZHLWHUKLQ�DOV�IUXFKWEDU��GDQQ�
kann sie ihm zu einer Art von Dogma werden. Begnügt er sich 

mit ihr als einem Dogma, dann bleibt er auf  dem Wege ste-

hen, vermeinend, er sei nun geistig gesichert und eingedeckt, 

und hat damit wenig oder gar nichts gewonnen. Geht er aber 

ZHLWHU��ELV�GD��GLH�+\SRWKHVH�VLFK�LKP�DOV�UHVWORV�UHGOLFKH�XQG�
zuverlässige Führung enthüllt hat, dann erst verwirklichen sich 

seiner inneren und untrüglichen Erfahrung die aus der Liebe 

hervorgehenden Erlebnisse der Wahrheit, Güte und Schön-

heit, dann erst gewinnt er jene beseligende Erweiterung des 

Bewusstseins, die Jesus das Gottesreich genannt hat.

 Diese Schrift wagt sich also an die Untersuchung, ob 

Bô Yin Râs Leben und Werk eine Wegweisung geleistet ha-
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ben, die dem Menschen der Gegenwart und der herannahen-

den Zeiten zu beglückender Bewußtseinserweiterung und 

echter Selbstverwirklichung verhelfen kann, zu jenem Ziel, 

welches Himmelreich, Tao, Brahman usw. geheißen worden 

ist und das Bô Yin Râ ‹die Geburt des lebendigen Gottes im 

Ich› genannt hat. Seit alters sagt man, daß viele Wege nach 

Rom führen. Gelänge der Nachweis, daß der von Bô Yin Râ 

gezeigte Weg ‹nach Rom› führt, so wäre viel gewonnen (es 

muss wohl nicht erst gesagt werden, dass ‹Rom› hier in einem 

völlig geistigen und nicht eng christlich-katholischen Sinn ge-

meint ist), aber noch nicht dargetan, daß diese Wegweisung 

einen Vorzug vor den vielen alten, sicherlich immer noch eini-

germaßen gangbaren Wegen verdiene. Es soll jedoch versucht 

werden, zu zeigen, daß die hier in Rede stehende Wegweisung 

deutlich und brauchbar genug ist, um den heutigen Menschen 

auf  einer Bahn schreiten zu lassen, die sicherer und gangbarer 

ist als die vielen anderen Pfade, die ihm alte, vom Gestrüpp 

XQEHJUHLÁLFK� JHZRUGHQHU� 6\PEROLN� XQG� /HEHQVIRUP� �EHU-
wucherte Schriften und Lehren in mehr oder minder dunklen 

Worten angeben, ungerechnet die von Wirrköpfen, falschen 

Propheten, Betrügern und Schurken gezeigten Irrpfade.

 Gewiss reicht es für den Suchenden aus, sich den Weg 

von Bô Yin Râ selber und allein durch dessen eigene Schriften 

oder, wofern er sozusagen inwendig optisch begabt ist, durch 

dessen geistliche Bilder – es wird später zu zeigen sein, um was 

es sich da handelt – weisen zu lassen, anstatt dass ein Ande-

rer, der über Bô Yin Râ schreibt, ihm erst gleichsam den Weg 

zum Weg angibt, nämlich versucht, ihn mit der Welt dieses 

Menschen und seines Werkes anzufreunden. Aber vielleicht 

erhofft man sich durch die Bürgschaft eines Anderen größere 

Sicherheit beim Vortasten in den Seelenraum eines bedeuten-

den Mannes. Und wenn dieser Mann vollends ein Kind unse-

rer Zeit ist, erwartet man von dem über ihn Schreibenden, 

dass er die Vorurteile und das Misstrauen entkräfte, die sich 

unwillkürlich einstellen, zumal hier, wo Einer einen so sonder-

bar anmutenden Namen führt, von ‹Leuchtenden› spricht, sich 
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gar selber als einen dieser Leuchtenden bezeichnet und über-

haupt von Gott und göttlichen Dingen redet, dazu keineswegs 

DOV�NODVVLÀ]LHUWHU�*HPHLQGHSUHGLJHU�RGHU�+RFKVFKXOWKHRORJH��
mithin von solchem, was die Philosophen teils als immanent, 

teils als transcendent bezeichnen und dessen weder irgendwo 

mit Händen greifbare, noch experimentell nachweisbare Exis-

tenz von den Menschen gemeinhin nur verneint, angezweifelt 

oder ‹geglaubt›, will heißen: aus Gefühls-, Traditions- oder Au-

toritätsgründen für wahr gehalten wird.

 Da kommt nun Einer und will die Geheimnisse des 

Lebens lüften, will den Mitmenschen helfen, vom Glauben 

zum Wissen zu gelangen, will ihnen dartun, dass die mehr 

oder minder deutlichen Behauptungen der großen Weltreli-

gionen einer Wirklichkeit entsprechen, die nicht bloß geglaubt 

werden soll, sondern ganz einfach (einfach im geistigen Sinn) 

erfahren werden kann, vielmehr erfahren werden muss, da-

mit der Erdenmensch endlich aus dem tierisch nachtwandleri-

schen Zustand herauskomme, zum wirklichen Menschentum, 

das Gotteskindschaft ist, sich durchringe und erwache! Wie 

soll man sich bei all dem Unfug und Schwindel, der das Chaos 

in der Welt immer mehr aufrührt, der Führung durch eine 

solche vorerst bedenklich stimmende ‹Offenbarungsliteratur› 

als Mensch mit gesunden Sinnen und klarem Verstand ver-

nünftigerweise anvertrauen dürfen?

 Die Aufgabe dieses Buches besteht also darin, alle zu-

nächst berechtigten Bedenken durch Tatsachen und deren Er-

läuterung zu zerstreuen und den Zugang zu der Welt von Bü-

chern und Bildern, die mit dem exotisch und unverständlich 

klingenden Namen Bô Yin Râ gezeichnet sind, zu erleichtern. 

Sie besteht darin, den Sinn dieses Lebens als mit den erwähn-

ten Schriften und optisch farbigen Formen übereinstimmend 

herauszuarbeiten. Das Buch kann und darf  mithin keine Bio-

JUDSKLH�LP�ODQGOlXÀJHQ�6LQQH�VHLQ��1LHPDQGHP�Z�UGH�JHGLHQW�
sein, wenn man den alltäglichen Kleinkram dieses Menschen-

lebens – kein Menschenleben kann je davon frei bleiben – 

in möglichster Vollzähligkeit hier ausbreitete, in seinen irdi-
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schen Bedingtheiten und in seinem Sinnendasein herumstö-

berte und alles das hervorzerrte, was weder in diesem Falle, 

noch in den meisten anderen Fällen zu wissen nottut und nur 

niedrige, sich gerne als Wissenschaft maskierende Neugierde 

vorübergehend befriedigt, vor allem aber in keine äonische 

Biographie hineingehört und dem Gesetz der Vergänglichkeit 

in der erschreckendsten Weise unterliegt. Es wird folglich das 

Leben dieses Lebenslehrers nur insofern zu betrachten sein, 

als es beispielhaft, als es paradigmatisch, als es gewissermaßen 

Krugform gewesen ist, in der sich das Wasser des Lebens an-

sammeln konnte, um durch das Mittel des Wortes und far-

biger Gestaltung den darnach dürstenden Menschen unserer 

und künftiger Zeitläufte dargeboten zu werden. Mithin wird 

von diesem Leben nur mittelbar und andeutungsweise, von 

seinem Sinne jedoch unmittelbar die Rede sein müssen, damit 

den Menschen der köstliche Wert dieser Lebensfrucht ein-

OHXFKWH�XQG�GHU�:XQVFK�LQ�LKQHQ�ZDFK�ZHUGH��VLH�]X�SÁ�FNHQ�
und dadurch erst richtig Mensch und bewußt und glücklich 

zu werden.

 Ein angesehener und bedächtiger, nüchterner und doch 

phantasievoller, ungemein gebildeter und kluger Schweizer sag-

te zu dem Schreiber dieser Zeilen über Bô Yin Râ einmal:

 ‹Er war ein gewaltiger Mann!› Dieses Wort fasste ganz 

NQDSS� GHQ�(PSÀQGXQJVLQKDOW� ]XVDPPHQ�� GHQ� GHU�PLW�(U-
griffenheit auf  eine langjährige Freundschaft mit Bô Yin Râ 

zurückblickende Verfasser von dem ungewöhnlichen Men-

schen bewahrt hat. Er will nun versuchen, darzulegen, inwie-

fern jenes Wort zu Recht besteht. Herrlich ja sind einzig die 

Beispiele, die uns zeigen, wie man aus dem Zustand der Ver-

EOHQGXQJ�XQG�(UQLHGULJXQJ�� DXV�GHU� ¾.ROOHNWLYK\SQRVH¿� GHV�
materiellen Daseins durch einen geistigen Prozess heraustritt. 

Sie allein zeigen, wenn das nicht schon die Blumen und die 

Kinder, die Tempel und das blaue Meer vermögen, dass es 

sich lohnt zu leben.

5RP��)U�KMDKU�����



5ROI �6FKRWW��'LH�+HWlUH�%DNFKLV�YHUKLQGHUW�GHQ�6HOEVWPRUG�
des aus Liebe zu Plango verzweifelten Ktesias. 

Szene aus Théophile Gautiers Novelle „Die goldene Kette der Bakchis“,
XP�������$TXDUHOO�XQG�%OHLVWLIW]HLFKQXQJ�
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ù�������JHOHKUW�LQ�GHU�.XQVW��GLH�GLH�0XVHQ�VFKHQNWHQ�ì
von Erich Mende

 Solon spricht in seinem „Gebet an die Musen“ von 

jenen Menschen, deren Gelehrsamkeit in der Kunst, die die 

Musen verschenken, „man die Schau, wertvoller Weisheit 

Maß“ verdankt. Der dieses Gebet sprach, wurde zu den sie-

ben Weisen gezählt, denn sein Ruhm, als eigentlicher Grün-

der der Polis Athen, durch sein Gesetzgebungswerk, über-

dauerte zweieinhalb Jahrtausende ebenso ungebrochen wie 

die Wertschätzung seiner Dichtungen. Jene Schau, die er 

PHLQW��KDW�QLFKWV�PLW�GHU�2EHUÁlFKOLFKNHLW�GHV�KHXWH�DXV�GHP�
Amerikanischen entlehnten Wortes zu tun. Im Gegenteil, es 

VFKLPPHUW� LP�*UXQG� 6RORQV�%HJULII � HWZDV� DXV� GHU� HW\PR-

ORJLVFKHQ�9HUELQGXQJ�]XP�DOWLVOlQGLVFKHQ�VN\JQ�RGHU�VN\JQD��
worunter „scharfsichtig“ und „spähen“ zu verstehen ist. Im 

Griechischen wurde die einschlägige Vokabel für die Opfer-

schau verwendet, begann also schon früh, sich als ein ver-

WLHIWHV�(LQGULQJHQ��HLQ�JHLVWLJHV�(UIDVVHQ�]X�SURÀOLHUHQ��'DV�
aber ist nach Solon die Methode „wertvoller Weisheit Maß“ 

zu gewinnen. Einem Menschen dieser Begnadung, der aus der 

Gelehrsamkeit in der Kunst, die die Musen verschenken, be-

fähigt ist zu jenem Schauen, begegnet man in Rolf  Schott.

 Ist Schott auch ein deutscher Schriftsteller und Künst-

ler, dem wir Arbeiten von hohem Rang verdanken, erfuhr er 

manche Anerkennung von darin nicht immer großzügigen 

Kollegen der schreibenden Zunft, er ist hierzulande ein weit-

hin Unbekannter. Das mag zum Teil aus der frühen Emig-

ration begründbar sein. Aber spricht denn sein Unbehagen 

gegenüber dem Nationalsozialismus, das 1933 noch wie Prä-

kognition anmutete, nicht für ihn? Wäre Dankbarkeit nicht 

unbedingt notwendige Reaktion gewesen, so doch Vertrauen 

in einen solchen Geist und sein Urteilsvermögen. Schließlich 

durchschaute er jene Nebelbänke, die Millionen ignorierten 

oder in die sie blind liefen, weil sie der propagandistischen 
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Verheißung des Sonnenzeichens mehr vertrauten als der Rea-

lität.  Schotts Wachheit hätte Aufmerksamkeit, seine Unbeirr-

barkeit, die ihn auch im künstlerischen Urteil nicht verließ, 

Neugier auf  das Werk wecken müssen. Vergessenwerden, 

oder, wie hier, weithin gar nicht erst zur Kenntnis nehmen, 

VWHOOW�ZHQLJHU�HLQ�0DQNR�GHV�%HWURIIHQHQ��DOV�HLQ�'HÀ]LW�MHQHU�
Kultur dar, der er entstammt und für die er letztlich schrieb. 

Besinnen wir uns also auf  Rolf  Schott und das nicht nur um 

seinetwillen, sondern um unserem Mangel abzuhelfen und – 

dem Leser sei es zu wünschen –, um einem Autor und Gra-

phiker zu begegnen, der uns, aus seinem Wohnrecht auf  dem 

Parnaß, zu einer Schau ganz eigener, weil eminent geistiger 

Herkunft einlädt.

� $XV�GHP�5HLJHQ�GHU�7|FKWHU�GHV�=HXV�XQG�0QHPRV\-
QH�QHLJW�VLFK�3RO\K\PQLD�DOV�HUVWH�GHP������LQ�0DLQ]�JHERUH-
nem Menschenkind zu. Ihre Kunst prägte bereits den Knaben 

durch den Beruf  der Mutter, einer bekannten Opernsänge-

rin und Gesangspädagogin. Im Großvater, einem begabten 

Musikanten und Komponisten, der Opern schrieb, muß eine 

/HLWÀJXU�GHV�(QNHOV�JHVXFKW�ZHUGHQ��:DV�GLHVHP�GHUDUW�XQ-

mittelbar ins Reisegepäck der Erdenwanderung mitgegeben 

ZXUGH��HUZHLVW�VLFK�DOV�XQHUVFK|SÁLFK�GXUFK�DOO�GLH�VHFKVXQG-

achtzig Jahre, die diese währte. Der Rückgriff  auf  musikali-

sche Motive in seinen kunsthistorischen Arbeiten geschieht 

nicht vereinzelt, ist zudem nicht Ausdruck eines stilistisch ver-

arbeiteten Intellektualismus. Schott belegt damit im Grunde 

den Singular, den Solon für die Aufgaben der Musen wählte, 

er verweist auf  die eine Quelle aller Kunst, deren Strömungs-

vielfalt den einheitlichen Ursprung dem nicht verbirgt, der 

aus seiner Einfühlsamkeit die geistigen Zusammenhänge zu 

erahnen, vielleicht sogar zu erkennen vermag.

 In seinem Buch „Michelangelo“, das nicht übliche 

Lebensbeschreibung ist, besser, mit einem Wort des Autors, 

„äonische Biographie“ genannt werden soll, weil hier Mensch 

und Werk nicht mittels Daten und Fakten vorgestellt, sondern 

aus ihrem geistigen Ursprung erschaut und nahe gebracht 
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ZHUGHQ�� EHP�KW� HU� %HHWKRYHQ�� %UXFNQHU�� +D\GQ�� 2UODQGR�
di Lasso, Mozart und Palestrina, um dort, wo die Grenzen 

der Sprache die adäquate Ausdrucksform nicht gestatten, aus 

GHP�EUHLWÁLH�HQGHQ�6WURPEHWW�GHU�7|QH�]X�ZlKOHQ��ZDV�GHP�
Gedankengang zur ästhetisch mehrdimensionalen Eindring-

lichkeit verhilft. Als er 1924 seine „Reise in Italien“ als Erleb-

nis und Deutung veröffentlicht und selbst mit sechzehn teils 

ätherisch anmutenden, teils in klarer Linienführung sprechen-

den Rötelzeichnungen illustriert, da benützt er zur Schilde-

rung der Eindrücke, die er von den Brunnen Roms empfängt, 

aber auch sonst, Worte aus dem Vokabular der Musik. Acht 

Jahre bevor dieses Buch begann feinhörige Leser anzuspre-

chen, komponierte Ottorino Respighi sein unvergleichliches 

Tongemälde von vier dieser Brunnen „Le fontane di Roma“. 

Wie unmittelbar erinnert des Komponisten Klangbild der 

Wasser des Trevibrunnens an Schott, der vor diesem An-

blick inspiriert wurde zu sagen: „Ihre überschwenglich her-

vorschießenden Wasserstürze sind wie Gesang und Jubel der 

Flut, als ihr Gottes Antlitz licht entgegenstrahlte, davon sie 

*HVWDOWHWHV�HPSÀQJ�XQG�JHElUHQ�NRQQWH�´�'DV�6SLHO�GHV�JH-
bändigten Wassers sollte er nach 1933 nicht nur gelegentlich 

als Gast, sondern als abitante de la città, als Bewohner der 

Stadt, bewundern dürfen. Es geschieht jedoch vor dieser Zeit, 

daß er bekennt: „Mir deucht, in Italien wollen mir mitunter 

verleiblicht die Landschaften begegnen, welche den großen 

Gebildeten deutscher Musikanten entsprechen.“

 In die Ewige Stadt begab sich 1534 Michelangelo, dem 

Schott ein literarisches Denkmal setzt, wie es nach Tiefe der 

geistigen Einfühlung und Souveränität der Offenbarung des 

daraus Erfahrenen nicht leicht Vergleichbares geben dürfte. 

Der fast Fünfzigjährige wird von Schott gesehen als „Heimat-

loser, dessen einzige wirkliche Heimat der in seinem Herzen 

sich regende, ihm mehr und mehr Liebe einstrahlende Gott 

werden sollte . . .“

 Der im Menschen sich verwirklichende Gott, ein altes 

XQG�LPPHU�DNWXHOOHV�7KHPD��GDV�GLH�0\VWLNHU�VWDUN�EHOHEWHQ��
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besonders Meister Eckehart, könnte an die Lehre von Bô Yin 

Râ erinnern, der wir uns in dieser Zeitschrift Heft 4/1977 

zuwandten. Sein Biograph, der zugleich den Künstler und 

GHVVHQ�:HUN� YRUVWHOOW�� GHP� Å6\PEROIRUP� XQG�:LUNOLFKNHLW�
in den Bildern des Malers Bô Yin Râ“ nicht nur ein kunst-

wissenschaftliches Anliegen sind, wird Rolf  Schott. Von den 

geistlichen Bildern des „Lehrers der Menschwerdung“, wie 

ZLU�%{�<LQ�5k�QDQQWHQ��GLH�LP�=\NOXV�Å:HOWHQ´�]XVDPPHQ-

gefaßt sind, bekennt Schott: „Ein Gnadenschatz von Segen 

ist in solchen Bildern aufgespeichert, und ein jeder kann an 

diesem Brunnen trinken, der guten Willens ist.“

 Rolf  Schott belebte sich selbst an diesem Brunnen. 

Das belegt er auf  wundersam lebendige Weise in seinem Ro-

man „Kore“ (S. Heft 2/80), einem Buch, das man jedem gu-

ten Freund, mit Vorrang aber einer tief  weiblich veranlagten 

Freundin in die Hand und weiter ins Gemüt wünscht. Die 

geistige Brückenfunktion der Hand des Menschen ist hier 

nicht willkürlich gewählt. Schott widmet ihr wiederholt Auf-

merksamkeit. Er hebt die mächtigen Hände von Michelan-

gelos Schöpfergott der Sixtinischen Kapelle, wie jene seines 

Freundes Bô Yin Râ hervor, in deren Durchgeistigung ihm 

spürbare Potenz evident wird. Es zeichnet sich darin nicht 

lediglich die geniale Konstruktion vielfältig befähigter Greif-

werkzeuge ab. Hände sind Zeugnisse des Geistes und ver-

raten etwas von dessen Sensibilitätsgrad und dem Maß an 

spiritueller Kraft, die ihrem Eigner mitgegeben. Ohne Hände 

gäbe es keine Kulturgeschichte des Menschen.

 Am Beispiel seines Augenmerkes für die Hand erweist 

VLFK�6FKRWW�DOV�SV\FKRORJLVFK�JHVFKXOWHU�%HREDFKWHU��'DYRQ�
SURÀWLHUHQ�GLH�)UDXHQJHVWDOW�GHU�.RUH�HEHQVR�ZLH�0LFKHODQ-

gelo, dessen Verhältnis zur Frau Rolf  Schott durch den frühen 

7RG�GHU�0XWWHU�JHSUlJW� VLHKW��$XV�GLHVHU�SV\FKRORJLVFK�EH-
stimmten Perspektive vermag er dem Vorwurf  zu begegnen, 

mit dem man auf  die Jugendlichkeit der Mutter gegenüber 

dem toten Sohn der Pièta im Petersdom hinwies. Des Künst-

OHUV�HLJHQH�(UNOlUXQJ��GD��HLQ�ÁHFNHQORVHV��UHLQHV�:HVHQ�QLFKW�
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altere, weil es Stoff  und Zeit nicht eigentlich ausgesetzt sei, 

während der Sohn, in seinem vom Gesetz bestimmten Erden-

lauf, Materie und Alterungsprozeß unterworfen war, könne, 

wie Schott meint, auch „theologische Spekulation“ zugrun-

de liegen. „Was aber Michelangelo hier mit aller Deutlichkeit 

künstlerisch verkörpern will, ist seine anders unstillbare Sehn-

sucht, sein Sohn-Mutter-Verhältnis, das sich gewissermaßen 

nur im Tode verwirklichen kann.“ Und wieder fällt Schott an 

dieser Plastik auf, wie Marias „linker Arm in jene sich öffnen-

de Hand und Geste ausläuft, die alles enthält: Schmerz und 

(UJHEXQJ��%LOOLJXQJ�XQG�*HKHLPQLV��HLQ�P\VWLVFKHV�:RUW��GDV�
sie stumm der einbezogenen Menschheit mitteilt“. Die Hand 

DOV�0HGLXP�PHQVFKOLFKHQ�(PSÀQGHQV��:DV�YHUP|FKWHQ�GLH�
Musen ohne das Gottesgeschenk der Hände?

� +DWWHQ� VLFK� VR� QDFK� XQG� QDFK� ]X�3RO\K\PQLD� GHUHQ�
Schwestern Kalliope und Klio gesellt, um den Werdegang 

5ROI �6FKRWWV�]X�I|UGHQ��VR�ÀQGHW�(UDWR�HLQ�VFKHLQEDU�UHFKW�
intimes Verhältnis der „Kore“, womit sie die Aufmerksmkeit 

Euterpes geweckt haben dürfte, die sich der Gunstbeweise, 

für den von ihren Schwestern umsorgten Mann, nicht län-

ger enthalten mochte. Doch dem Götterhimmel Hellas waren 

menschliche Schwächen nicht fremd. Wer sich, wie Schott, 

von den Musen so intensiv verwöhnt sehen mußte, den durf-

te nicht verwundern, wenn ihn neidvolle Konkurrenz seiner 

Gönnerinnen in anderem Bereich knapp hielt, so daß er seiner 

Ausstattung zum Alltagswerk der Menschen wenig Tauglich-

keit beimaß: „Ich erzähle kein Geheimnis, wenn ich sage, daß 

es mir in keinem Berufe je gelingen wollte, solches zu leisten, 

das den Bürgern die Mühe gelohnt hätte, die Brieftasche gön-

nerisch zu öffnen.“ Die Brieftasche des Bürgers regelmäßig 

zur Öffnung zu nötigen, ist nicht nur Usance, sondern Funk-

tionsbasis dieser merkantil ausgerichteten Erdenwelt. Doch 

beglückt uns nicht tiefer, wirkt nicht tröstlicher eine Persön-

lichkeit , die andere Prioritäten für sich setzt? Das Alltagswerk 

bewältigende Menschen sind immer zahlreicher vorhanden 

als singuläre Geister, denen die Gabe verliehen, jene zumin-
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dest zeitweise aus ihrer Alltäglichkeit zu lösen und in Regio-

nen zu entführen, deren Werten keine Brieftasche genügen 

kann. Das Liebäugeln mit der Brieftasche hätte Schott mit Si-

cherheit der Gunst der Musen entfremdet, ihm dafür Hermes 

als Kompagnon nahe gerückt. Der erfand wohl unmittelbar 

nach seiner Geburt die Leier, doch gab er sie leichthin für das 

Besitzrecht an einer Rinderherde, die er zuvor seinem Bruder 

Apollo gestohlen hatte. Schott wäre dieser Tausch sicher nicht 

in den Sinn gekommen. Er, der erstaunlich bewandert war in 

GHQ�0\WKRORJLHQ�XQG�5HOLJLRQHQ�GHU�9|ONHU��ZX�WH�� VHLQHQ�
literarischen Zeugnissen nach, mit Gewißheit um Wert und 

Bestand der Gaben, die ihm gegeben, gegenüber jenen, die 

zur Bewältigung der Alltagsgeschäfte taugen.

 Solchen Wert und Bestand zu belegen, bedarf  es nach 

Schotts Tod der Besinnung von Nachgebliebenen wie Kom-

menden, gilt es doch im gedruckten wie im unveröffentlichten 

Nachlaß fündig zu werden. In Karlsruhe ist ein Rolf-Schott 

�$UFKLY� HQWVWDQGHQ�� GDV� QLFKW� QXU� 1DFKOD�SÁHJH�� VRQGHUQ�
auch Edition betreibt. Die Herausgabe des Romans „Kore“, 

der „Szenen aus Mozarts Leben“ und jenes Bändchens, das 

Balladen Goethes enthält, die Schott illustrierte, sind vielver-

sprechende Ansatzpunkte. Selbst wer den „Zauberlehrling“ 

noch auswendig hersagen kann, wird diesem in Schotts Gra-

phik nachsinnen, wie er, umdroht von Besen und Eimern, in-

mitten der Wasserströme steht und mit einem Beil, dem un-

geeigneten Mittel, vergeblich versucht der Geister, die er rief, 

Herr zu werden. Er steht bis zum Oberschenkel in der Flut 

des Unerwünschten, preisgegeben an seine Ohnmacht aus 

Mangel an Wissen um die Formel zum Einhalt. Ist es nicht 

die Situation der Menschheit von heute? Nur reicht dieser das 

Wasser schon weit höher!

 Ob man sich von Schott per Bild oder durch Worte 

ins Musenreich entführen läßt, es ist immer eine Reise in lich-

ter Höhe, die den freieren Rundblick aus maßvoller Distanz 

gestattet. Vertiefung in Einzelheiten wie Gesamtschau sind 

ihm gleichberechtigte Anliegen. Daher bieten sich dem Le-
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ser seiner Bücher vielfach ungewohnte Einblicke, denn die-

ser Mann meidet ausgetretene Pfade, kennt Aussichtspunkte, 

die aus neuer Perspektive Schauen und eine manchmal quasi 

andere Sicht unserer Wirklichkeit lehren. „Die geistige Welt 

ist schließlich nicht bloß ein Paradiesgärtlein, sondern ein un-

geheures, mit unserem engen Begriffsvermögen und unserem 

bißchen Sinnlichkeit nicht eigentlich faßbares Faktum.“

� 'DV�:RUW�ÀQGHW�6FKRWW� DQJHVLFKWV�GHV� -�QJVWHQ�*H-
richts von Michelangelo. Der Künstler und sein Biograph 

erschauen hinter unseren „stark verschleiert und voll einlul-

lenden, oft süßen Truges“ erkannten Vorstellungen andere 

Realität. Auch deshalb ist die Allegorie des Parnaß als geis-

tige Heimatstätte Rolf  Schotts treffend, weil sie einen Stand-

RUW�PDUNLHUW��9RQ�MHQHP�P\WKRORJLVFKHQ�*LSIHO�DXV��ZR�VLFK�
Erde und Himmel berühren, vermag er, souverän im Urteil, 

kundig im Freiraum zwischen Diesseits und Transzendenz, 

den Menschen Einblicke zu vermitteln, wie sie nur ein Geist 

zu erschauen vermag, der dort Heimatrecht erhielt, wo die 

Musen wohnen.

Schauen und Bilden, Vierteljahresheft für musische Bildung und 
sinnvolle Lebensgestaltung, Verlagsort Nürnberg, 1981

*



Léon Theremin (Lev Sergeyevich Termen) aus Sankt Petersburg, 
erfand 1920 das Theremin, eines der ersten elektronischen Musikinstrumente.
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gWKHUZHOOHQPXVLN
von Rudolf Schott

 Der Russe Theremin hat einen verblüffend einfa-

chen, wie ein Telefonkasten aussehenden Apparat ersonnen, 

der heute schon ein Musizieren ermöglicht, das aus unseren 

bisherigen Instrumenten nicht herauszuholen ist. Nicht als 

ob dieses neue Musikinstrument und seine Spielbarkeit, die 

schon aus Mangel an Zeit noch gar nicht technisch ausge-

schöpft werden konnte, bereits wesentlich über vielverspre-

chende Anfänge hinausgelangt wäre. Was aber jetzt schon 

festzustehen scheint, ist folgendes: Diesem, mit elektrischen 

Wechselströmen arbeitenden Instrument dürfte mit der Zeit 

jedes akustische Phänomen vom wüstesten Geräusch bis zum 

beseeltesten Ton entlockt werden können und zwar in jeder 

gewollten Ton- oder Geräuschhöhe bis zu den Grenzen der 

:DKUQHKPEDUNHLW�LQ�%D��XQG�'LVNDQW��'LH�YRUOlXÀJH�+RPR-

phonie kann durch Zusammengruppierung mehrerer Appa-

rate zur Mehrstimmigkeit entwickelt werden, die freilich auch 

mehrere Spieler voraussetzt. Es ist jedoch nicht unmöglich, 

GD��PDQ�DXFK�DXI �GHQ�%DX�SRO\SKRQHU�$SSDUDWH�QRFK�NRP-

men wird.

 Allen denen, die daran Anstoß nehmen, daß hier ein 

*HUlW�GHU�7RQNXQVW�VLFK�Y|OOLJ�DXV�GHP�WHFKQLVFK�SK\VLNDOL-
schen Treiben dieser Zeit aufbaut, ist entgegenzuhalten, daß 

die benutzten Elementarkräfte völlig der Macht des mensch-

lichen Geistes unterjochbar sind; denn auch hier hängt für 

den musikalischen Ausdruck alles von Willen, Können und 

Gefühl des Musizierenden ab. Es ist aber noch ein anderes, 

dessen Wahrnehmung mich geradezu erschüttert hat und von 

diesem Instrument im wahrsten Sinn des Wortes unerhörte 

'LQJH�HUZDUWHQ� Ol�W��8QG�]ZDU� LVW�GDV�HLQH�VR]XVDJHQ�P\V-
tisch-magische Beziehung.

 Der Spieler wirkt durch I n f l u e n z  seiner Hände 

und Finger auf  zwei unsäglich einfache Antennen. Schon in 
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GLHVHU�,QÁXHQ]ZLUNXQJ�YROO]LHKW�VLFK�VR�HWZDV�ZLH�HLQH�Loslö-
sung�DXV�GHU�SK\VLVFKHQ�:HOW�VLFK�VWR�HQGHU�'LQJOLFKNHLW��:LU�
dürfen für eine höhere und ursächliche Welt das Wirken von 

Substanzformen aufeinander uns sicherlich nicht so „ k o n -

t a g i ö s “  vorstellen, sondern in ewiger Flutung und Durch-

GULQJXQJ� EHÀQGOLFK�� QlPOLFK� LQ� ,QÁXHQ]ZLUNXQJ� �0DQ� KDW�
nicht umsonst vom W a s s e r  d e s  L e b e n s  gesprochen!

 Der Spieler nähert oder entfernt die lebendige Hand 

der Antenne. Damit bestimmt er die Tonhöhe, damit erzwingt 

er die Schallstärke. Die Vibration der Hände gibt dem Ton die 

letzte und feinste Überformung, solche Überformung, die ihn 

erst in menschliche Höhe erhebt. Wie nun sehen diese Anten-

nen aus? Die Antenne, welche über die Skala gebieten läßt, 

ist ein einfacher S t a b . Die Antenne, welche Mittlerin für die 

'\QDPLN� LVW�� JOHLFKW� HLQHP�. U H L V � � +HUDXI � VWHLJHQ� XUDOWH�
Erinnerungen: Stock und Ring, Stab und Kranz, Szepter und 

Krone. Das sind die Ur- und Erzattribute alles P r i e s t e r -

k ö n i g t u m s ,  das sich ja meist in Königtum und Priester-

tum zerspaltet hat. Dieses höchste menschliche Amt, welches 

vom eigentlichen Wesen höheren Menschentums Zeugnis 

ablegt, gebührt dem Geistesmenschen, der als Gleichnis des 

göttlichen Geistes inwendig m ä n n l i c h  und w e i b l i c h 

gebildet ist. Stab und Ring – !  Sapienti sat. Es ist klar und not-

wendig, daß die m ä n n l i c h  – väterliche Stabantenne dazu 

dient, den Ton zu z e u g e n , und es ist ebenso klar und not-

wendig, daß die w e i b l i c h -mütterliche Kreisantenne dazu 

dient, den Ton auszutragen, zu formen, zu g e b ä r e n .

 Wenn in alten Zeiten die priesterköniglichen Abzei-

chen wohl auch dem Dichter, aus dem das Wort in seiner Ur-

sprünglichkeit strömt, zugebilligt werden, Stab und Kranz, so 

ist nicht einzusehen, inwiefern dieses neue Elektrophon nicht, 

wenn auch in der nüchternen, sehr unromantischen Material-

sprache unserer Zeit, sinngemäß an die höchste Hervorbrin-

gung des menschlichen Geschlechtes, das magische Wo r t , 

die Poesie, die ja Wort und Ton war, angeschlossen sein sollte. 

Möglicherweise aber dazu bestimmt, die schönen und roman-
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tischen, aber durchgängig in Tonumfang und Klangfarbe eng 

EHVFKUlQNWHQ�XQG�À[LHUWHQ�0XVLNLQVWUXPHQWH�GHU�9HUJDQJHQ-

heit und einer Gegenwart, die sich anschickt, Vergangenheit 

zu werden, dereinst zu verdrängen und ersetzen. Ganz not-

wendig wird hier der geheimnisvollen elektrischen Substanz-

kraft und Kraftsubstanz, welche die Bausteine unserer Ding-

welt zu liefern scheint, das „Wo r t “ erteilt.

 

/pRQ�7KHUHPLQ�GHPRQVWULHUW�VHLQH�(UÀQGXQJ�
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0XVLN�XQG�7UDQV]HQGHQ]
(LQ�.XU]HVVD\�I�U0ࡐ� D J L V F K H � % O l W W H U ´�YRQ�2WWR�=VRN

Motto: Musik drückt das aus, worüber man nicht sprechen kann, wo-
rüber aber zu schweigen unmöglich ist (Victor Hugo). 

Das einzigartige Phänomen der abendländischen Musik

 Gemeint ist also hier nicht irgendeine, sondern die 

große abendländische Musik. Dass sie fähig ist, den aufmerk-

sam Hörenden mit der Transzendenz zu verbinden, ist dem 

Autor dieser Zeilen seit 50 Jahren eine innere Gewissheit.

 Der Begriff  »Abendland« ist nicht bloß ein geogra-

phischer Abgrenzungsbegriff. Er bezeichnet eine von der 

Platonischen Akademie herkommende »Norm« und einen 

»Anspruch«, nämlich: eine bestimmte, zutiefst humane und 

philosophische Weltbetrachtung und Weltdeutung sowie eine 

sich daraus ergebende Praxis. Gemeint ist damit primär eine 

aufrichtige und unbefangene Bemühung um die Erkenntnis 

von Wahrheit [Singular] und Wahrheiten [Plural]. Gemeint ist 

sekundär aber auch das Erwerben eines praktischen Wissens, 

um verschiedene Zwecke zu realisieren. Lange Rede, kurzer 

Sinn: Das Wort »Abendland« ist in einem tieferen Sinne viel-

schichtig und doch zentriert auf  ein Menschen- und Welt-

bild, in deren Verhältnis die Offenheit auf  die Transzendenz 

a priori mitgedacht und mitempfunden wird.1

 Unverwechselbar die europäisch-abendländische   Iden-

tität mitformende Grundkraft stellt [neben der griechischen 

Philosophie, dem römischen Recht, dem jüdischen Mono-

theismus und dem hohen Ethos des Jesus von Nazareth] die 

ganz große, inspirierte abendländische Musik dar, wie sie in 

den Werken von der Gregorianik über Palestrina, Orlando 

GL� /DVVR�� 0RQWHYHUGL�� 9LYDOGL�� %DFK�� +lQGHO�� +D\GQ�� 0R-

]DUW�� %HHWKRYHQ�� 6FKXEHUW��0HQGHOVVRKQ�%DUWKROG\�� &KRSLQ��
7VFKDLNRZVN\��%UDKPV��%UXFNQHU��5RVVLQL��9HUGL��0DKOHU��XQG�
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'YRőiN�K|UEDU�ZLUG��8QG�ZDV�LVW�GDV�+HUDXVUDJHQGH�LQQHUKDOE�
und in der großen europäischen Musik? Es ist, in Anlehnung 

an Hans Erik Deckert gesagt, die in Harmonien erklingende Poli-
phonie, das Wunder der Mehrstimmigkeit. Dieses musikalische 

Phänomen ist europäischen Ursprungs. In der musikalischen 

Mehrstimmigkeit kommunizieren wir auf  einer höheren Ebe-

QH��:LU�ZLUNHQ�]XVDPPHQ� LQ�V\PSKRQLVFKHP�.RQVHQV��:LU�
vertiefen unsere Fähigkeit, einander zuzuhören und dabei uns 

selbst unvergleichlich intensiv wahrzunehmen. Musikverständ-

nis, im eigentlichen Sinne dieses Wortes, schließt Machtstreben 

und die Tendenz, andere unterdrücken zu wollen, aus. Musik 

LQ�GLHVHP�6LQQH�]X�YHUVWHKHQ�XQG�]X�HPSÀQGHQ��I|UGHUW�(LQ-

tracht unter den Menschen, die durch sie mit der Ur-Quelle der 

Musik, aber auch mit dem ureigenen Lebensgrund verbunden 

werden. Dies ist das Wunder der mehrstimmigen Musik, die 

als ein christlich-abendländischer Impuls aus dem Ewig-Einen 

jedem Menschen in Freiheit geschenkt wird, der gewillt ist, ihn 

aufzunehmen.2 Dieses Wunder wird hörbar in den Werken der 

großen Komponisten des Abendlandes. – Erstes Hörbeispiel: 

Kyrie eleison,  aus der Missa Papae Marcelli von Giovanni 

Pierluigi da Palestrina (1529–1591).

 Es ist mir enorm wichtig, zu betonen: Wir kommen 

in Berührung mit der geistigen Dimension der Wirklichkeit, 

wenn wir uns einigen inspirierten Werken der Tonkunst wid-

men. Wir betreten ein Heiligtum.

 Geheimnisvoll ist und bleibt am hell-lichten Tag, was 

in einem erhabenen Werk der Kunst [auch in der bildenden 

Kunst, wie Malerei] auf  die Seele einwirkt und sie beglückt, 

erfüllt, erschüttert, reinigt und erhöht. Die wesenhaften Wel-

ten des reinen Geistes – der substanziell geistigen Welt, die 

unsere irdische Realität transzendiert und doch in ihr erfahr-

bar wird – können unserem Bewusstsein im Medium des in-

spirierten Kunstwerkes, hervorgebracht durch einen schöpfe-

rischen Künstler, nahegebracht werden.3

 Der wirklich Schaffende – z. B. Dante, Raffael, Mi-

FKHODQJHOR��*RHWKH��GDQQ�DEHU�%DFK��+D\GQ��0R]DUW��%HHWKR-
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ven, um hier einige zu nennen – empfängt aus Urtiefen des 

Geistes Anregungen, Antrieb und Kraft zu seiner Schöpfung, 

die einmal als Bild, ein anderes Mal als Dichtung oder eben 

DOV�HLQH�6\PSKRQLH�K|UEDU�E]Z��VLFKWEDU�XQG�ZDKUQHKPEDU�
wird. Den großen Meistern der Musik war es gegeben, Ewi-

ges in irdisch wahrnehmbare (musikalische) Form – Sonate, 

.RQ]HUW��6\PSKRQLH��2SHU��2UDWRULXP��0HVVH�²�]X�JLH�HQ��
Alle menschliche Gestaltungskraft ist apriori, von Anfang an, 

„ewiger Schöpferkraft einbezogen“, besonders bei dem gro-

ßen Künstler, und der Betrachtende oder Hörende ist eingela-

den, diese ewige Kraft, welche in der großen Musik sich durch 

den Klang offenbart, in seinem Inneren zu erfühlen. Eine rein 

YHUVWDQGHVPl�LJH�$QDO\VH�I�KUW�XQV�QLFKW�ZHLWHU�

Das Staunen vor dem tönenden Geheimnis
 

 Oft stand und stehe ich immer noch „als Staunender 

vor der Wirklichkeit und Macht der Töne“, wenn ich klassi-

sche Musik – und besonders MOZART – höre.

 Schon sein Name berührt meine Seele zutiefst. Obzwar 

ich 8 Jahre Geige gespielt, und 5 Jahre im Chor mitgesungen 

habe, spreche ich hier vom Standpunkt des Hörers, des Lieb-

habers der großen abendländischen Musik. Sechs oder sieben 

Jahre alt war ich, als mich das erste Mal die geheimnisvolle 

Kraft der klassischen Musik berührt hat.

 Es war bei uns zu Hause, in Deva (Rumänien, wo ich 

bis 1981 lebte). Im Rundfunk erklang die G-Dur Serenade,  

Eine kleine Nachtmusik,  KV 525. Nach  wenigen  Takten 

sprang ich hoch, fühlte eine kindliche, reine Freude und eine 

wohltuende, warme, harmonische Energiewelle breitete sich 

aus in meinem Körper. Mein Vater sagte: „Das ist Mozart. 

Eine kleine Nachtmusik. Schön, nicht wahr?“

 In jenem ersten Erlebnis mit der Mozartischen Mu-

sik erspürte ich zum allerersten Mal bewusst eine Kraft, die 

ich später (in Anlehnung an Bô Yin Râ) als die „Bekundung 

der Lichtwelt im Ton“ nannte. Nach weiteren Jahren meldete 
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sich dieselbe Kraft in anderen musikalischen Formen durch 

den Gregoranischen Choral, dann durch einige Werke von 

%DFK��+lQGHO��%HHWKRYHQ��-RVHSK�+D\GQ��6FKXEHUW��5RVVLQL��
%HUOLR]��7VFKDLNRZVNL��'YRőViN��8QG� MHGHV�0DO��ZHQQ�PLFK�
jene Kraft berührt hat, war ich gebannt und fasziniert vom 

namenlos Schönen des jeweiligen Werkes, merkend, wie mein 

Seelenraum sich weitet und hell wird. Ich wurde gewahr, wie 

in meinem ganzen Leib sich heilende Ströme ausbreiten; wie 

ich manchmal vor Glück zu zittern und zu weinen begann, 

und mich zurückzog, um mit dem Erlebten allein zu sein.

 All diese hohen Meister der Tonkunst haben mich in 

meinem ureigensten Ich angesprochen, ermutigt, erschüttert, 

getröstet, erhellt und erfreut.

 Ende Januar 1977, zu meinem 20. Geburtstag [ich bin 

am selben Tag geboren wie Mozart], schenkte ich mir selbst 

eine Schallplatte. Diesmal erlebte ich viel klarer und bewuss-

ter, – ja: was erlebte ich? – eine musikalische Offenbarung 

mit und durch Mozart. Es war das Klavierkonzert Nr. 9 in 

Es-Dur KV 271. Gleich bei den ersten Takten, in der soge-

nannten Introduktion, noch bevor das Klavier erklingt, fühlte 

ich mich innerlich mitgenommen und in eine gänzlich har-

monische und wunderschöne Wirklichkeitssphäre versetzt, 

GLH�JDQ]�DQGHUV��DEHU�QLFKW�ZHQLJHU�UHDO�ZDU�DOV�DOOHV�3K\VLVFKH�
und Gegenständliche um mich herum. All meine Gefühls- 

und Seelenkräfte empfand ich vereinigt und vereint. In mei-

nem ganzen Leib spürte ich die Harmonien – die Leichtigkeit 

und die Strahlgewalt – dieser Musik. Ich kam in ein Staunen 

hinein und bis heute bin ich aus der Sphäre des Staunens nicht 

mehr herausgekommen. Gott sei Dank! Was ich da, damals 

und dort als 20-Jähriger erlebte, lässt sich in mageren Worten 

so ausdrücken: Es ist so! Oder: So ist es harmonisch, so ist es 

gut, so ist es schön und gut, so ist es sinnvoll! . . . Und aus die-

VHP� LQQHUVWHQ�(UOHEHQ�XQG�DXV�GLHVHU� UHLQHQ�6HHOHQHPSÀQ-

dung heraus, scheint es mir durchaus angemessen, zu sagen:

 Bevor jemand den Namen Mozart ausspricht, soll-

te sich zuvor mit Weihwasser seine Lippen gereinigt haben, 
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denn das Heiligste und Höchste, was in diesem Musikus in 

GHU�SK\VLVFK�VLQQOLFKHQ�:HOW�DOV�PXVLNDOLVFK�JHLVWLJHV�3KlQR-

men für die Seele vernehmbar wird, ist himmelhoch erhaben 

über allem Hohen, was der rein verstandesmäßig begreifende 

XQG�DQDO\WLVFK�DOOHV�]HUOHJHQ�ZROOHQGH�0HQVFK�QDWXUZLVVHQ-

schaftlich zu erfassen vermag.

 Kein Wort der Zungensprache, keine Philosophie, 

keine Dichtung und schon gar keine naturwissenschaftli-

FKH�5HÁH[LRQ� �EHU� GLH�*HKLUQYRUJlQJH� NDQQ�GLH� OHEHQGLJH�
Klang- und Musikerfahrung eines Menschen – oder die di-

rekte Erfahrung des Singens (allein oder im Chor) – ersetzen. 

Der namhafte Dirigent und Pianist DANIEL BARENBOIM 

sprach einmal darüber, was wir von der großen Musik lernen 

können. Er sagte:

 Die Welt könne viel lernen von der Musik. Die Herren 

Beethoven oder Bach seien nicht nur Experten in Kontra-

SXQNW��5K\WKPXV�XQG�VFK|QHQ�7|QHQ��ª1HLQ��VLH�KDEHQ�HLQH�
wichtige inhaltliche Aussage. Deshalb hören Millionen von 

Menschen ihnen seit Jahrhunderten zu. (...) Was ist Musik? 

Die Beziehung zwischen Klang und Stille. Genau in dieser 

Wechselwirkung bekommt Musik eine metaphysische Dimen-

sion.« Und dann erzählte Barenboim eine persönliche Erfah-

rung, die ihn sehr bewegt hat und auch mich bewegt, wenn ich 

lese: »Im April (2007) war ich zusammen mit dem Orchester 

und dem Chor der Mailänder Scala zum ersten Mal in Ghana. 

Die rund 1500 Menschen, die in Accra im Konzertsaal saßen, 

dazu die Millionen von Fernsehzuschauern, haben bei dieser 

Gelegenheit nicht nur die neunte Sinfonie von Beethoven 

zum ersten Mal gehört, sondern klassische Musik überhaupt. 

Die Leute wussten nicht, was zu erwarten war. Was sie wuss-

ten: Es muss etwas Wichtiges sein, etwas menschlich Wichti-

ges. Schon nach den ersten Takten hatte ich das Gefühl, die 

hören wirklich genau zu. (...) Man spürt es in der Stille des 

Raumes, welches Publikum man im Rücken hat. In Accra 

herrschte eine absolute, eine totale Stille. Die neunte Sinfonie, 

stellen Sie sich einmal vor, so etwas zum ersten Mal zu hören, 
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den langsamen Satz! Die Leute schienen den Atem anzuhal-

ten. Der Abend hat mich wahnsinnig bewegt. (...) Ja: Musik 

und Leben gehören zusammen, wir können von der Musik 

sehr viel lernen.«4 Musik und Leben, Musik und Stille, Mu-

sik und Transzendenz – ihre Zusammengehörigkeit erschließt 

sich demjenigen, der einige Minuten sich in der Stille bewahrt, 

dann ein Werk der Klassik sich anhört [zum Beispiel KV 265, 

von W. A. Mozart. Es sind 12 Variationen für Klavier in C-

Dur über ein Thema „Ah vous dirai-je maman“, Ach würde ich 

dir Mutter sagen], um danach wieder in der Stille zu bleiben. 

Was dann in der Seele passiert, beglückt den Hörenden und 

er fühlt (in meinen Worten ausgedrückt): Eine höhere Wirk-

lichkeit, die Transzendenz, hat sich mir offenbart. – Es ist ein 

bisschen merkwürdig oder sehr subjektiv, wenn ich sage: Auf  

der höchsten Stufe der musikalisch-geistigen Hierarchie emp-

ÀQGH� LFK� VHLW� -DKU]HQWHQ� LPPHU� GDVVHOEH� Å4XDUWHWW´�� %DFK��
+D\GQ��0R]DUW�XQG�%HHWKRYHQ�
 Es war immerhin SIR YEHUDI MENUHIN, der ge-

sagt hat: Für die echten Kenner und Musiker sei Bach »unser 

eigenes Fleisch und Blut, in der gleichen Bedeutungstiefe wie 

die Sakramente für die Christen ... Vielleicht kann man sagen, 

dass Beethoven, Schumann und die anderen Romantiker ihr 

eigenes Fleisch und Blut ausdrückten. Bach steht eine Stu-

fe über dieser Art von Ausdruck, und in diesem Maße ist er 

ebenso ein Symbol des Göttlichen wie sein Gott«.5

 Solche Aussagen kommen freilich nicht aus dem Ge-

KLUQGHQNHQ�� VRQGHUQ� DXV� GHU� OHEHQGLJHQ� 6HHOHQHPSÀQGXQJ�
und nur daraus lässt sich die Aussage nachvollziehen: Die Mu-

sik von Johann Sebastian Bach stellt das fünfte Evangelium dar.

 Als Mozart einmal, in seinen mittleren Jahren in Wien 

Johann Sebastian Bach zum zweiten Mal entdeckte und Orgel-

werke von ihm spielte, rief  er erstaunt aus: Bach habe nicht für 

andere komponiert, er habe kein Publikum gebraucht, nein, er 

hat für seinen Gott komponiert und gespielt. Das ist wahr!

 In dem großen Kunstwerk ist allein der Grad des in-

neren organischen Lebens entscheidend, „als Ausdruck und 
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Widerschein jenes ursprünglichen schöpferischen Lebens, das 

der wesenhafte, auch den höchsten Intellekt hoch überragen-

de Geist, der ,über den Wassern‘ des Chaos schwebt, um aus 

ihnen immer neues Leben zu zeugen, allein in der Seele des 

wahren Künstlers sich entfalten lässt, damit es eingehen kön-

ne in das reife Werk.6

 JOHANN SEBASTIAN BACH (1685–1750) war ver-

mutlich der erste herausragend große neuzeitliche Kompo-

nist, der eine Musik mit therapeutischer Wirkung komponiert 

hat. Sagen wir es gleich mit Beethoven dazu: Meer sollte er 

heißen und nicht Bach. Und Goethe, der sich intensiv mit 

Bach auseinandergesetzt hatte, [dabei standen ihm bei: der 

Organist Johann Heinrich Friedrich Schütz in Bad Berka bei 

Weimar, Carl Friedrich Zelter und der Komponist Felix Men-

GHOVVRKQ�%DUWKROG\@���IDQG��Z�UGLJH��:RUWH�I�U�GLH��0XVLN�YRQ��
Bach. Am  21. Juni  1827 schrieb JOHANN WOLFGANG 

GOETHE (1749–1832) an Zelter:

 „Wohl erinnere ich mich bei dieser Gelegenheit an den 

guten Organisten von Berka; denn dort war mir zuerst, bei voll-

kommener Gemütsruhe und ohne äußere Zerstreuung, ein Be-

griff  von eurem Großmeister geworden. Ich sprach’s mir aus: 

als wenn die ewige Harmonie sich mit sich selbst unterhielte, wie sich‘ 

etwa in Gottes Busen, kurz vor der Weltschöpfung möchte 

zugetragen haben, so bewegte sich’s auch in meinem Inneren, 

und es war mir, als wenn ich weder Ohren, am wenigsten Augen 

und weiter keine übrigen Sinne besäße noch brauchte.“7 
 Nun, was die therapeutische Wirkung der Musik von 

%DFK� DQEHODQJW�� ÀQGHQ�ZLU� EHL� LKP� YLHOH�0HLVWHUZHUNH� ]XU�
Linderung von Depressionen. Seine Goldberg-Variationen, 
BWV 988 sind nur  ein  Beispiel dafür. Diese Komposition 

brachte ihm viel Geld ein, in heutiger Währung ausgedrückt, 

genau 24.000 Euro. Wie aber kam es dazu?

 Laut Johann Nikolaus Forkel, seinem ersten Biogra-

phen, soll der ehemalige russische Gesandte am Chursächsi-

VFKHQ�+RIH�LQ�/HLS]LJ��*UDI �.H\VHUOLQJN��GDV�:HUN�I�U�VHLQHQ�
erst vierzehn Jahre alten Hofcembalisten, Johann Gottlieb 
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Goldberg, in Auftrag gegeben haben. Forkel schreibt:

� Å'HU� *UDI � NUlQNHOWH� YLHO� XQG� KDWWH� GDQQ� VFKODÁRVH�
Nächte. Goldberg, der bei ihm zu Hause wohnte, musste in 

solchen Zeiten in einem Nebenzimmer die Nacht zubringen, 

XP�LKP�ZlKUHQG�GHU�6FKODÁRVLJNHLW�HWZDV�YRU]XVSLHOHQ��(LQVW�
äußerte der Graf  gegen Bach, dass er gern einige Klavierstücke 

für seinen Goldberg haben möchte, die so sanften und etwas 

munteren Charakters wären, dass er dadurch in seinen schlaf-

losen Nächten ein wenig aufgeheitert werden könnte. Bach 

glaubte, diesen Wunsch am besten durch Variationen erfüllen zu 

können. (...) Der Graf   konnte sich nicht satt daran  hören, und 

ODQJH�=HLW�KLH��HV�QXQ��ZHQQ�VFKODÁRVH�1lFKWH�NDPHQ��/LHEHU�
Goldberg, spiele mir doch eine von meinen Variationen.“8 –
 Die 30 Goldberg-Variationen sind ein exerzitium spiri-
tuale, geistliche Übungen, die im Inneren des Hörers alle emo-

tionalen Knoten und Verwirrungen entwirren und ihm das 

Geheimnis der Harmonien erlebbar machen können.

 Die geistigen Ströme, die Bach, wie ebenso die anderen 

großen Meister der abendländischen Musik, in ihrer Tonspra-

che eingefangen und gebündelt nach einer hohen Ordnung 

hörbar gemacht haben, sind in erster Linie (und in Anlehnung 

an Bô Yin Râ formuliert) Träger, Vermittler und Erwecker 

YRQ� LQ�XQV� ODWHQW� UXKHQGHQ�(PSÀQGXQJHQ��GLH�HEHQ�GXUFK�
GLH�0XVLN�HPSÀQGXQJVEHZXVVW�ZHUGHQ��'DQQ�DEHU�ZLUG�GDV�
Vernommene zum Eigenbesitz und zum eigenen�(PSÀQGXQJV-
gut. So entwirrt sich in uns das Verworrene und in der unver-

gänglichen Seele kann sich das »Ich im Licht« manifestieren 

– die Ur-Identität des Mensch-Seins. Geheimnisvoll ist das 

alles am hell-lichten Tag, aber immer wieder erlebbar und er-

fahrbar. In den Hörerfahrungen, die ich seit 50 Jahren mache, 

hat sich meine ursprüngliche Intuition bestätigt, dass sich in 

der großen Musik des Abendlandes eine höhere Weisheit, ein 

klingendes, geistiges Licht, eine noch rein gebliebene geistige 

4XHOOH� XQG� HLQ� WUDQV]HQGHQWHV�0\VWHULXP� NXQGWXQ�� 'LHVHV�
0\VWHULXPV�8UJU�QGH�ZXU]HOQ�LQ�GHU�*RWWKHLW�VHOEVW�9

Stand: 28.12.2021
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$QPHUNXQJHQ�]XP�/HKUZHUN�XQG�VHLQHP�8PJDQJ
ein Forumsbeitrag von O I A

 Nicht nur die Wirkung des Buches vom Glück entfal-

tet sich in der Individualität, sondern das gesamte Lehrwerk.

 Es „verbindet“ sich mit der Individualität des/der 

Einzelnen so, wie es die Individualität im Augenblick dieser 

Verbindung geistig bedarf. Das macht eine der Einzigartig-

keiten des Lehrwerks aus und stellt ein sicheres Unterschei-

dungsmerkmal gegenüber manch‘ anderem Feilgebotenen 

dar.

 „Erläuterung“ wird bereits von Seiten der Urheber-

schaft.

 Wer nicht vollkommen sicher sein kann, anderen zu 

jeder Zeit genau das zukommen zu lassen, wessen sie geis-

tig gerade bedürfen, um sich genau ihrer Individualität gemäß 

entwickeln zu können, sollte sich strengstens überprüfen, wo-

her der vermeintliche Auftrag dazu stammt.

 Etwas, das man unternimmt, ist objektivierbar „Mis-

sionieren“, oder es ist das nicht. Es kommt nicht auf  das per-

sönliche Meinen und Wähnen an, auch wenn man wortreich 

darzulegen sucht, weswegen ausgerechnet die eigene Subjek-

tivität natürlich keinesfalls z. B. missioniert.

 Deutlich wird oft eine Überschätzung des eigenen 

Selbst, angetrieben vom Willen zu helfen und dem Meinen, 

diesen Willen betätigen zu müssen.

 Meist vor der Zeit, dies Unterfangen in seinen immen-

sen Auswirkungen überhaupt ermessen zu können.

� 'LHVH� (LQVWHOOXQJ� �EHUVLHKW� JHÁLVVHQWOLFK�� GDVV� GLH�
Leuchtenden des Urlichts in der Lage sind, diese, ihnen origi-

när zugeordnete Aufgabe umfassend ausfüllen zu können.

 Was spricht dagegen, derlei Unterfangen zurückzuhal-

ten, bis persönlich maximal erreichbare Meisterschaft in die-

sem Leben erreicht werden konnte?

 Niemand kann vor seiner Zeit erreicht werden, auch 
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nicht eine „Nanosekunde“ oder irgendeine „Zeiteinheit“ 

vorher.

 Ebenso kann niemand gegen seinen Willen erreicht 

werden.

 „Pfuscht“ man – auch in allerbester Absicht – hier hin-

ein, wirkt man im Gegenteil zum erheblichen Nachteil der 

betroffenen Individualität, es nützt die allerbeste (subjektive)

Absicht nichts.

 Dessen sollte man sich bewusst bleiben und mehr 

„Vertrauen“ (Glauben) entwickeln.

 Sieht man andere in Not und will diesen helfen, sollte 

man die Wirkung des echten Gebetes keinesfalls unterschätzen.

 Schafft man Verbindung, darf  man sich ganz und gar 

sicher sein, es wird genau so wie erforderlich geholfen, und 

zwar von denen oder über diese, die dazu tatsächlich unzwei-

felhaft berufen waren, sind und bleiben werden.

 Jeder Mensch, der aus dem Willen zur Umkehr und 

Rückkehr an dieser Verwirklichung für sich arbeitet, dient be-

reits allen, unabhängig davon, ob ihm das bewusst ist oder 

der an sich arbeitende Mensch äußerlich erkennbare oder ver-

wertbare Merkmale dieser Wirkung wahrnimmt bzw. erhält 

oder nicht.

 Geistige Selbstverwirklichung als einziger „Egois-

mus“, der gemeinnützig ist.

 Bô Yin Râ hat die einfache Logik als Denkorganisa-

tionsstruktur des Verstandes durchaus für wertvoll erachtet, 

versucht man damit nicht außerhalb ihres Wirkungskreises zu 

operieren.

 Interessanterweise hält wirkliches geistiges Erleben 

stets auch einfacher Logik stand.

 Vielleicht ein verdeutlichendes Beispiel, worauf  ich hinaus will:
Relativ problemlos kann man das Lehrwerk vom Verstande 

KHU� ]HUSÁ�FNHQ�� YHUPHLQWOLFKH� :LGHUVSU�FKH� QDFKZHLVHQ��
auf  die Idee kommen, Bô Yin Râ für einen selbst ernannten 

Meister zu halten und derlei mehr – alles, soweit Intellekt und 

Verstand reichen. Der bloße Verstand ist zur Konstruktion 
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jeder beliebigen Fehlvorstellung fähig.

 In der asiatischen Hemisphäre wurde schriftliche Leh-

re erteilt, die nur „brauchbar“ wurde, hatte der Lehrling zuvor 

mündliche Lehre erhalten und sich bereitet.

 Dieses Prinzip gilt im abstrahiert übertragenen Sinne 

auch für das Lehrwerk.

 Ohne den „Egoismus“ der Arbeit an sich selbst und 

der Ausformung zu dem, was mehr und mehr zum Empfang 

berechtigt, bleibt das Lehrwerk eine vom Verstande her nicht 

erschließbare, mithin eine vom Verstande her „nicht brauch-

bare Sache“.

 Das Lehrwerk spricht den Verstand eigentlich gar nicht 

an.

 Lehrwerk i.V.m. „Bereitung und Empfang“ und es er-

öffnen sich Welten.

 Was man meint, davon mitteilen zu müssen, benötigt 

die gehirnbedingt, verstandesmäßige Verarbeitung, bei der 

Folgerichtigkeit oberstes Gebot bleibt, will man nicht in bes-

ter Absicht eigenes Meinen und Wähnen untermengen, ohne 

diesen Vorgang selbst zu bemerken.

 Eigentlich sollte man sein geistiges Erleben strikt für 

sich behalten.

 Es ist zu individuell, andere haben ihren eigenen, 

„geistig fruchtbaren Boden“ und bedürfen ihres eignen, 

individuellen Erlebens. (Trotzdem meinte man immer mal 

wieder, Mitteilung sei förderlich und musste das Gegenteil 

feststellen.)

 Die vorbezeichnete Ausformung bedingt gewöhnlich 

bereits ein bestimmtes Leben, z. B. einen bestimmten Um-

gang mit sich und anderen.

 Ein Beispiel zum Thema „äußerlich bereits engagiert“ (auf  Ba-
sis des Lehrwerks):
 Man denke sich „Leute“, die äußerliches Engagement 

auf  Basis des Lehrwerkes beschlossen, indem sie sich ehren-

amtlich bei der Telefonseelsorge engagieren, ohne das Lehr-

werk konkret aufscheinen zu lassen. „Lebenserfahrung“ eben.
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 Man denke sich, das Unterfangen wurde gestartet 

und in engerem, zeitlichem Zusammenhang wieder aufge-

geben.

 Abgesehen davon, dass meines Erachtens sich dadurch 

bereits „Missionieren“ realisiert, kann niemandem gegen sei-

nen Willen bzw. vor seiner Zeit Lehre zuteil oder diese gar 

RNWUR\LHUW�ZHUGHQ�
� :HU�VLFK�LQ�1RW�EHÀQGHW��LVW�QRFK�ODQJH�QLFKW�JHLVWLJ�
bereit oder in „seiner“ Zeit.

 Man stürzt andere Menschen in bester Absicht eher in 

noch größere Not, weil man ihre Not nicht lindert oder löst, 

sondern sie – in ihrer Not – mit Ergebnissen konfrontiert, die 

auf  individuellem, geistigem Erfahren beruhen.

 Das geht in der Auswirkung über den sog. „Bären-

dienst“ noch weit hinaus.

 Bei allem Bestrebtsein, sich äußerlich (auf  Basis des 

Lehrwerks) zu engagieren, sollte man nicht vergessen, dass 

man sich durch Erledigung seines Tagwerks in seinem All-

tagsleben bereits wirkungsvoll engagiert, auch wenn man das 

KlXÀJ�JDU�QLFKW�VR�UHFKW�EHPHUNW�
 Was darüber hinausgeht, greift gewöhnlich bereits un-

zulässig in das Geistesleben anderer ein. 

Der Text ist im ehemaligen Forum datiert vom 26.3.2010
 

 

*
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9RQ�GHU�6FKZLHULJNHLW�XQG�/HLFKWLJNHLW�GHV�:HJHV�]X�*RWW
YRQ�+DQV�.DUEHUJ

 Es geht mir hier nicht um einen Kommentar zu dem 

Buche „Der Weg zu Gott“. Es möge mir erlaubt sein, eige-

ne Erfahrungen schriftlich umzusetzen. Veranlassung dazu 

ist eine an mich herangetragene Bitte von Freundesseite. Wer 

mit diesem Thema befaßt ist, ob als Verfasser oder als Leser, 

dem geziemt Bescheidenheit als Selbstschutz vor der Gefahr 

elitären Hochmuts. „Gott sieht das Herz an“ nicht nur der 

geistigen Eliten, auch und gerade der Kleinen und Geringen.

 Das Betreten des genannten Weges in Wahrheit ist nicht 

möglich ohne eine Reinigung der eigenen Vorstellungswelt. 

„Zuerst wirst du vieles vergessen müssen!“ (BvlG 75). Das 

zäh verfestigte Bild eines allsichtigen Richters und strafenden 

Gottes im Grimm über die Schwächen und Sünden seiner so 

ungezogenen „Ebenbilder“ muß restlos getilgt und ausradiert 

werden, zugleich damit die niederschmetternde Schwäche-

vorstellung „Wir sind allzumal Sünder!“ Wer den Weg zum 

kirchlichen sogenannten „Gott der Väter“ gehen will und sich 

damit zufriedengibt, wird hier von mir nicht angesprochen. 

Gemeint sind die Tapferen, die das überkommene Trugbild 

durchschaut haben und die Grauen des Aufsichgestelltseins 

ertragen. Nach dieser schmerzhaften Reinigung, wenn sie 

ehrlich durchgestanden ist, folgt das Auftauchen einer neuen 

Kraft im Inneren, zuerst ganz zart und keimhaft: der Liebe 

aus sich selbst. Wird sie liebend getreulich festgehalten, so 

erfährt die Seele tröstlich das Vertrauen zum wahren Urquell 

aller Liebe und Gnade in Ewigkeit: den fernsten Abglanz des 

allerhöchsten Guten, der ewig zeugenden höchsten Allgewalt. 

Hier weiß sich die Seele für immer geborgen, ihrer selbst auf  

neue Art bewußt.

� 1RFK� LVW� GDV� HUGHQKDIW� HPSÀQGHQGH� ,FK� ÅGUDX�HQ���
noch setzt ihm das „Tier“ seinen gewohnten Widerstand 

entgegen. Diese Prüfung gilt es durchzustehen bis zum sieg-
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reichen Ende. Der Sieg kann nicht ausbleiben, wenn wir die 

höchste Kraft des Universums an unserer Seite wissen: die 

Liebe an sich und aus sich selbst. Hier bäumt sich das Tier 

zu letztem Widerstand auf, um seine Macht fürchtend, und 

Á�VWHUW� GHP� ,FK� =ZHLIHO� HLQ�� DOV� VFKDIIH� GHU� (UGHQPHQVFK�
diesen Sieg des Geistes, ewigen Geistes in ihm selbst, niemals! 

Es braucht „Geduld und Glauben der Heiligen“, nicht nach-

zulassen bis zum Siege. Das ist die wahre Schwierigkeit des 

Weges zu Gott. Aber sie wird leicht für uns in der wahrhaften 

Hingabe, die eine Tat des Innersten ist. Worin besteht diese 

Tat? In Folgendem ist es gesagt:

 Zuerst besteht diese Grundlegung darin, in der wahr-

haften Demut vor dem über alles Menschen- und Göttermaß 

gewaltigen allerhöchsten Guten diesem selbst, Ihm, dem ur-

eigentlichen Gotte das eigene Ich und alles Drum und Dran 

restlos zu übergeben. Das kann nur in wahrem, einfältigem, 

voll vertrauendem Gebet geschehen als einem folgenreichen 

*HO|EQLV��GDV�:HVHQWOLFKHV� LQ�GHP�%HWHU�YHUlQGHUW��(U�ÀQ-

det Anschluß an unsichtbare Kraftquellen. Er weiß mit neu-

er Sicherheit und ungeahnt tröstlich: Er ist nicht mehr allein 

in den Kämpfen und Krämpfen des Erdenlebens. Nur sein 

Körper aus irdischen Elementen ist noch dem unsichtbaren 

dunklen Herrn der Erde letztlich unterworfen, Seele und 

Geist stehen in höherer Hand. Es mag schwierig erscheinen, 

dieses Bewußtsein der Selbstübergabe an Gott im gesamten 

weiteren Erdenleben wach zu erhalten, wie es Notwendigkeit 

und Grundbedingung für das Gelingen der hohen Aufgabe 

ist! Die hingebende Liebe aber als Antwort auf  die göttliche 

empfundene Liebe macht diese Aufgabe für den, der sie ge-

wagt hat, leicht und zum Segen.

 Zum Beschluß darf  ich meinen Worten die rechten 

Leser wünschen, die sie so schlicht und einfach in sich auf-

nehmen, wie sie geschrieben und gemeint sind.

1DFKODVV�GHV�5LFKDUG�+XPPHO�9HUODJHV��RKQH�=HLWDQJDEH�
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0\VWLVFKH�6HHOHQYROOHQGXQJ��
,P�7RG�WULWW�KHUYRU��ZHU�ZLU�ZLUNOLFK�VLQG

YRQ�&\QWKLD�%RXUJHDXOW

In ihrem eindruchsvollen Buch »Stärker als der Tod ist 
die Liebe« schildert die Theologin und anglikanische 
Priesterin Cynthia Bourgeault nicht nur ihre außerge-
wöhnliche Liebesbeziehung mit dem 1995 verstorbenen 
Trappistenmönch Raphael Robin, sie erforscht auch die 
theologischen Bausteine eines ganzheitlichen Verständ-
nisses des Älterwerdens und Sterbens, und wie zwei Men-
schen durch intensive spirituelle Arbeit an sich selbst die 
Grundlagen für eine gemeinsame »vermögendere Seele« 
schaffen können, die den Tod zu überwinden vermag.

 'HU�*HGDQNH�GHU�P\VWLVFKHQ�/LHEH�GXUFKGULQJW�VHOEVW-
verständlich die ganze christliche Tradition, angefangen von 

der erlesenen Bildsprache im Hohelied bis zu den Metaphern 

GHU�P\VWLVFKHQ�9HUPlKOXQJ��GHU�.LUFKH�DOV�GHU�ª%UDXW�&KULV-
ti« und unserer spirituellen Einwilligung als dem »Hochzeits-

gewand«.

 Es existieren menschliche Paare als Vorbilder wie der 

heilige Franziskus und Klara von Assisi oder, was dies be-

trifft, auch Jesus und Maria Magdalena: Menschen, die unser 

Herz instinktiv als Paare betrachtet trotz aller Bemühungen, 

ihre Beziehung zu spiritualisieren oder wegzuerklären. Sie 

erinnern uns an die vollendende und befreiende Macht von 

Seelen, die in einer heiligen, in der Essenz erotischen Liebe 

zusammenarbeiten. Das Konzept ist uns jedoch unheimlich 

und wird in der Regel wie eine heiße Kartoffel schnell wieder 

fallengelassen.

 Ich hingegen bin davon überzeugt, dass sich in unserer 

7UDGLWLRQ�GLH�%DXVWHLQH�ÀQGHQ�ODVVHQ�]XU�8QWHUPDXHUXQJ�HLQHU�
WUDJ�IlKLJHQ� 7KHRORJLH� GHU�P\VWLVFKHQ� 6HHOHQYROOHQGXQJ�� 'LH�
KHL�H�.DUWRIIHO�PXVV�QLFKW�]ZDQJVOlXÀJ�ZLHGHU�IDOOHQJHODVVHQ�
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ZHUGHQ��VLH�ÀQGHW�LQ�HLQHP�HUOHXFKWHWHQ�FKULVWOLFKHQ�6HOEVWYHU-
ständnis nicht nur Platz, sondern bietet auch wichtige Erkennt-

nisse, die unsere christliche Vorstellung vom Tod und vom Le-

ben nach dem Tod erweitern und abrunden. Denn die erotische 

Liebe ist ein heiliges Geschenk Gottes. Und manchmal ist diese 

/LHEH�VR�LQWHQVLY�XQG�NUDIWYROO�XQG�GDV�(PSÀQGHQ�GHV�(LQV-
seins derart stark, dass sie auch über das Grab hinaus weiter-

wachsen und zwei Seelen zu jener Ganzheit ineinanderwirken, 

die zu werden ihnen schon immer bestimmt war.

� 0\VWLVFKH�9ROOHQGXQJ� JHVFKLHKW� YRQ�=HLW� ]X�=HLW� LQ�
unserer menschlichen Erfahrung, und wenn es dazu kommt, 

bezeugt sie jene zwei tiefgründigen Einsichten im Herzen des 

christlichen Glaubens, nämlich dass die Liebe stärker ist als 

der Tod und dass sie die fundamentale Schöpfungskraft im 

Universum ist.

 Diese Bausteine stammen mehrheitlich aus der christ-

lichen »inneren« Tradition: aus dem Vierten Weg nach G. I. 

Gurdjieff  und aus der Linie der christlichen Hermetik, die 

sich von Jakob Böhme im siebzehnten Jahrhundert über Va-

lentin Tomberg bis in unsere Tage erstreckt. Da viele dieser 

Namen einer Leserschaft, die sich im Mainstream der christ-

lichen Tradition zu Hause fühlt, unbekannt sein dürften, habe 

ich am Ende dieses Buches (Seite 187 ff) einige kurze bio-

JUDÀVFKH�%HPHUNXQJHQ�DQJHI�JW��%LWWH�GHQNHQ�6LH�GDUDQ��GDVV�
»innere« nicht »häretische« meint.1 […]

Unendlich viel lebendiger

 »Ein Mensch ohne einen Körper ist unendlich viel le-

bendiger als ein Mensch mit einem Körper.« Dies waren die 

Worte meines Freundes Murat Yagan, als ich ihn in seiner 

spirituellen Gemeinschaft in British Columbia besuchte. Für 

Murat, achtzig Jahre alt, war es nichts Außergewöhnliches, 

sich mit dem spirituellen Reich auszutauschen. Er sprach mit 

einer absolut nüchternen Wahrhaftigkeit, die mich jedes Mal 

zutiefst staunen ließ.
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 Dennoch ist das, was Murat hier sagt, schwer zu glau-

ben. Ich denke, dies liegt teilweise an der extremen Glaubwür-

digkeitsschranke, die der Tod als solcher darstellt. Der Tod 

steht unvermeidlich am Ende eines allmählichen oder schnel-

OHQ�SK\VLVFKHQ�9HUIDOOV��HU�EHGHXWHW�GDV�6FKZLQGHQ�YRQ�(QHU-
JLH��GHQ�hEHUJDQJ�LQ�GLH�SK\VLVFKH�+LQIlOOLJNHLW��8QG�GDQQ�LVW�
da nur noch der Körper als solcher, unbewohnt und leblos, 

ein offensichtliches Zerrbild der Person, die er einmal war.

 Als ich Rafe [Bruder Raphael Robin] bei der Toten-

wache sah, war da jenes unvermeidliche »Erschaudern«: Der, 

der mich nur wenige Tage zuvor noch so überaus lebendig 

aus seinen leuchtend blauen Augen angeschaut hatte, lag nun, 

grau und bewegungslos, eng eingesperrt in seine Totenmaske. 

Erst als ich ruhig genug geworden war, um seine Präsenz auf  

einer subtileren Ebene zu erfassen, war ich auch fähig, hinter 

die Maske zu gelangen, zu einem bemerkenswerten, dahinter-

liegenden Wiedersehen.

 Und so verstand ich, dass Murats Worte, im Fall von 

Rafe, der Wahrheit entsprachen: »Ein Mensch ohne einen 

Körper ist unendlich viel lebendiger als ein Mensch mit einem 

Körper.« Und nicht nur das, sondern es ist seine Lebendigkeit, 

groß genug für uns beide, die mich auf  meiner eigenen Suche 

anspornt und wachhält. […]

Im Augenblick des Todes…

 Meine immer stärker werdende Ahnung wurde aus 

einer uner warteten Ecke bestätigt. Eines Nachmittags war ich 

in Rafes Klause und sortierte seine Bücher, als dort aus dem 

5HJDO� HLQH�$XVJDEH�YRQ�/DGLVODXV�%RURV�0\VWHULXP�PRUWLV�
hervorlugte. Ich zog es her aus und erkannte einen lange ver-

gessenen Freund. Zwanzig Jahre war es her, so erinnerte ich 

mich, dass ich dieses Buch förmlich verschlungen und gan-

ze Abschnitte in mich aufgesaugt hatte, die nun, während ich 

durch die Seiten blätterte, wieder mit aller Macht zurückka-

men – bis zu dem Zeitpunkt hatte ich nicht gewusst, dass 
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auch Rafe dieses Buch gekannt hatte!

 Ein weiteres dieser unaus gesprochenen Bindeglieder 

zwischen uns. Es acht Monate nach seinem Tod erneut zu 

lesen, war nicht nur ein großes Déjà-vu, sondern auch eine 

wichtige Hilfe, indem es mein wachsendes Ver ständ nis unter-

mauerte, dass der Tod Rafe in ein derart neues Spiel feld der 

Freiheit und Ganzheit erlöst hatte, dass der alte Rafe, in ge-

wisser Weise, faktisch immateriell geworden war.

 In meinen früheren Darlegungen im Zusammenhang 

mit dem »zweiten Körper«2 habe ich mich bereits ausführ-

lich auf  Boros bezogen, doch ich möchte nochmals auf  die-

ses brillante und erstaun licherweise weitgehend unbekannte 

Werk zurückkommen. Ich nehme an, dass es in einer wahren 

Weißglut der Erleuchtung geschrieben wurde, denn es trägt in 

der Gewagtheit seiner Sprünge und der eigentümlichen Auto-

ULWlW�VHLQHU�'DUVWHOOXQJ�GLH�W\SLVFKHQ�0HUNPDOH�HLQHV�:HUNV�
von offenbarter Wahrheit.

� ,Q� VHLQHU� IDV]LQLHUHQGHQ� ª(QGHQWVFKHLGXQJVK\SRWKH-
se« über den Tod als »einem Zusammenlaufen auf  den Au-

genblick einer endgültigen Entschei dung hin« (die nicht von 

Gott getroffen wird, sondern von uns selbst) behauptet Bo-

ros, dass sich uns »im Tod die Möglichkeit zum ersten vollper-

sonalen Akt des Menschen eröffnet«.3 Weit ent fernt davon, 

unsere Vernichtung zu bringen, ist dieser Augen blick mehr 

als irgendein anderer derjenige der Bewusstwerdung und des 

Freiwerdens.

 Dieser Augenblick wird über eine lange Strecke vor-

EHUHLWHW��0LW�GHU�$OWHUXQJ�GHV�.|USHUV�QLPPW�XQVHUH�SK\-
sische Vitalität unvermeidlich ab, doch während dieser Zeit 

nimmt unser inneres Leben laufend und proportional an 

Weite und Größe zu; und wir haben die Möglichkeit – falls 

wir, wie im letzten Kapitel gesehen, den Mut aufbringen, sie 

anzunehmen – zu lernen, uns selbst mit einer zunehmenden 

8QDEKlQJLJNHLW� YRQ� XQVHUHU� SK\VLVFKHQ� .|USHU�OLFK�NHLW� ]X�
NRQÀJXULHUHQ�
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… wird die Seele zum ersten Mal für sich selbst sichtbar

 Im Tod schließlich fällt der Körper in Gän ze von uns 

ab, und in diesem Augenblick wird die Seele im vollkommenen 

»ontologischen Ausgeliefertsein«4 – zum ersten Mal herausge-

O|VW�DXV�LKUHU�SK\VLNDOLVFKHQ�0DWUL[�²�I�U�VLFK�VHOEVW�VLFKWEDU��
Es ist ein Augenblick plötzlichen gänzlichen Bewusst werdens 

unserer selbst. »Was wir schon immer geahnt und geliebt ha-

ben«, so Boros, »vereinigt sich« in einem einzigen Augenblick 

vor uns, während wir uns selbst, der Welt und Christus voll-

kommen gegenwärtig sind.5

 In nackter Essenz sind wir, wer wir sind, aber was wir 

sind, sind wir in vollem Umfang und selbstausdrückend. Und 

in diesem Augenblick des Erwachens, sagt Boros, vollziehen 

wir unseren »ersten vollpersonalen Akt« – die Entscheidung 

für oder gegen Gott, was tatsächlich nichts anderes ist als die 

Entscheidung, die Göttliche Liebe, die über und durch uns 

hindurchströmt, zu akzeptieren oder zurückzuweisen.

 »Erkennst du denn nicht, wie unbeständig ich bin?«, 

hatte Rafe in jener brutal aufrichtigen Nacht in der Klause 

verärgert gesagt. Boros bringt Rafes qualvolle Selbstbetrach-

tung zu ihrer impliziten Schlussfolgerung, wenn er behauptet, 

dass das hauptsächliche Hindernis für das Erreichen der Ein-

heit des Seins hier im Leben der Körper selbst sei – dieser 

»Tempel meiner selbst«, der immer nur eine einzelne Sache 

zur selben Zeit tun, erfahren und ausdrücken kann und der al-

les als eine Erweiterung seiner selbst und damit seines Eigen-

interesses begreift.

 »Die Existenz ist untrennbar von ihrer Verkörper-

ung«;6 genau darin liegt das Problem – vor allem dann, wenn 

wir versuchen, uns selbst vollständig in Liebe hinzugeben. Wie 

geschliffenes Glas erzeugt die Begrenztheit der Körperlich-

keit die unentrinnbaren, mannigfaltigen Dimensionen unse-

rer Selbstheit. Wir können jeweils nur eine Facette sein, ein 

Ausschnitt unseres Selbsts, ein Ausdruck. In uns lärmen ver-

schiedene Persönlichkeiten, und während unsere innere Arbeit 
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zu einem bestimmten Fortschritt beim Meistern des eigenen 

Haus halts führen kann, erscheint dieses Kaleidoskop unserer 

Stimmun gen, Posen und Selbstbilder, von denen jedes einzel-

ne über eine eigene Durchsetzungskraft verfügt, als die Ge-

samtsumme dessen, was wir menschlich sind.

� *HJHQ� (QGH� ÁDPPWHQ� YHUVFKLHGHQH� )XQNHQ� 5DIHV�
ZLH� LQ� HLQHP� HUO|VFKHQGHQ� )HXHU� DXI � XQG� ÁDFNHUWHQ� KHOO��
der leidenschaftliche Geliebte, der strebsame Einsiedler, der 

NlPSIHQGH�DOWH�0DQQ«�ÁDFNHUWHQ�DXI �XQG�HUORVFKHQ��8QG�
doch bleibt das essenzielle Selbst auf  gewisse Weise immer 

verborgen – »mit Christus in Gott«, wie die Mönche zu sagen 

SÁHJHQ��8QVHUH�SODQHWDULVFKH�([LVWHQ]�VFKHLQW�QLFKW�GLH�JDQ-

ze Bandbreite der Bedingungen zu liefern, unter denen sich 

manifestiert und erschöpft, wer wir sind. Sie bricht nur kurz 

KHUYRU� LQ� GLHVHQ�Á�FK�WLJHQ�$XJHQEOLFNHQ��ZHQQ�ZLU� GXUFK-

leuchtet werden… oder durchweint.

Im Tod tritt hervor, wer wir wirklich sind

 So scheint es, dass im Augenblick des Todes, wer wir 

sind – der Vollmond hinter der silbernen Sichel, die grund-

legende Einheit unseres Seins, nach der wir uns gesehnt und 

von der wir irgendwie auch immer gewusst haben, dass sie da 

ist –, nun fähig wird, nach vorn zu treten und sich auszudrü-

cken. Boros sagt: »Das Personale in seiner Fülle, der schlecht-

hin innere Mensch, kann erst im Tode entspringen, wo die 

Energien des äußeren Menschen untergehen.«7

 Was sich schließlich hinter diesen äußeren Energien 

zeigt, mag winzig erscheinen, vielleicht nur als ein Pünktchen. 

Doch es ist unser kohärentes Ordnungsprinzip, weil unsere 

vollständige Authentizität darin enthalten ist: die Einheit un-

seres Seins. Und es ist dieses Pünktchen, das im Tod nun hin-

übergeht – oder vollständig erglüht – und wie der Busch, der 

brennt, aber nicht verzehrt wird, die wesentliche Veranlagung 

unserer Seele trägt.

 Auch Jakob Böhme, Sie mögen sich erinnern, be-
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schreibt diesen Augenblick des Todes in den Begriffen von 

Feuer und Licht. Nachdem er anfänglich sagt: »Alsdann wir-

cket und will Gott in ihm, und wohnet Gott in seinem ge-

lassenen Willen, dadurch wird die Seele geheiligt, dass sie in 

Göttliche Ruhe kommt«, stellt er sich den Augenblick des To-

des für solch eine Seele als reines weiß glühendes Licht vor: 

»Wenn nun der Leib zerbricht, so ist die Seele mit Göttlicher 

Liebe durchdrungen, und mit Gottes Licht durchleuchtet, wie 

das Feuer ein Eisen durchglüet, davon es seine Fins terniß ver-

lieret.«8 Der Tod wird zur Schablone für die Seele: Er ist der 

Augenblick, in dem die wahre Form der Seele im Licht der 

Gött lichen Liebe ewiglich offenbart wird.

 Wie auch immer diese Form aussehen mag – in Ka-

pitel 14 werde ich mehr darüber sagen –, der Augenblick un-

seres Todes befreit uns schließlich zur ganzen Tiefe unserer 

menschlichen Liebe. Boros schreibt dazu:

 Die erste Möglichkeit, die Liebe ganzheitlich zu voll-

ziehen, ist der Moment des Todes. In ihm wird unser ganzes 

Dasein ausgeliefert. Das ontologische Ausgeliefertsein (Tod) 

gibt uns den Raum für eine entscheidungsmäßige Selbstaus-

lieferung (Liebe).9

 Nun, da es nichts mehr zurückzuhalten oder zu be-

schützen gilt, ist die Liebe, das Leben unserer Seele, frei, voll-

ständig auszuströmen. Für mich war dies die außerordentliche 

Gnade unserer Begegnung in der Nacht von Rafes Totenwache. 

Zum ersten Mal war er vollständig und konsequent offen für 

die Kraft seiner eigenen Liebe. Und dies hat sich als vorrangi-

ges Kennzeichen unseres neuen Zu sammenseins fortgesetzt.

 Ich kann nicht behaupten, dass ich dem gesamten 

Argumentations strang von Boros folge. Seine Erklärung, der 

Moment des Todes sei die endgültige Entscheidung, nach der 

keine Verände rung mehr möglich sei, ist offensichtlich mit 

meiner eigenen Erfahrung des auf  Gegenseitigkeit beruhenden 

Wachstums über den Tod hinaus nicht kompatibel. Ich glaube, 

GLHV�KDW�PLW�HLQHU�KlXÀJ�JHPDFKWHQ�WKHRORJLVFKHQ�)HKODQQDK-

me zu tun (nämlich, dass Wachstum eine Funktion der Zeit sei), 
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worauf  ich im anschließenden Kapitel zu sprechen kommen 

werde. Doch im großen Ganzen half  mir sein Hinweis, dass 

der Tod ein heiliger Über gang ist, der eine qualitative und eine 

quantitative Veränderung des Seins herbeiführt, enorm.

Auf  der anderen Seite wird die 
3HUVRQLÀ]LHUXQJ�HLQH�DQGHUH�VHLQ

 

 Sogar für jene spirituellen Adeptin nen und Adepten, 

die es geschafft haben, die Kunst des Sterbens vor dem Ster-

ben zu meistern, bleibt der Tod das einzigartige Tor; auf  der 

DQGHUHQ�6HLWH�ZLUG�GLH�3HUVRQLÀ]LHUXQJ�HLQH�DQGHUH�VHLQ��(V�
geht nicht bloß darum, dass der Körper von uns abfällt, wenn 

er nicht mehr benötigt wird, um die persönliche Identität auf-

rechtzuerhalten; der Durchgang durch den Tod selbst verleiht 

seltsamerweise das entscheidende letzte Element persönlicher 

Identität, das auf  keinem anderen Weg erlangt werden kann. 

Ich glaube, dass Christi eigener Kreuzestod dies lehrt; es ist 

eine zentrale innere Weisheit des christlichen Weges.

 Und so sind Rafe und ich an verschiedenen Orten, und 

ihm widerfuhr etwas eindeutig Heiliges, das mir noch immer 

bevorsteht. In den Augenblicken, in denen ich, von Selbstmit-

leid bewegt, ihn in seinem Körper zurückhaben möchte, trös-

tet mich dieser Gedan ke auf  seltsame Weise. Derjenige, der 

er jetzt ist, »unendlich lebendiger, als er es in seinem Körper 

war«, ist die Frucht dieses Hin durchgehens durch den Tod, 

und ich kann aus tiefstem Herzen sagen: Ich wünsche es mir 

kein bisschen anders.

 Was Rafe im Leben nicht zur Gänze zu tun vermochte, 

kann er jetzt vollkommen machen, und dies ist Teil des fort-

laufenden Werdens zwischen uns und schenkt nun dieser Zeit 

ihre besondere Anmut und Frische. Und was mich angeht, 

so vertraue und hoffe auch ich auf  jenen Augenblick meiner 

eigenen Passage, wenn ich, so wie Rafe, durch die silberne 

Sichel hineinfalle in die Fülle des Mondes.

��&\QWKLD�%RXUJHDXOW���&KDOLFH�9HUODJ�����
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²EHU�7KHRVRSKLH
von nootheater

„Zu allen Zeiten gab es Menschen dieser Erde, 

die schon während ihres Erdenlebens das «Tier» dem «Gotte»: 

– das Menschtierbewusstsein dem Bewusstsein des Geistesmenschen 

in sich vereinigt hatten, und alles geistige Wissen, das noch 

– wie immer auch vermengt mit mancher Zutat Unberufener – 

KHXWH�DXI �(UGHQ�]X�ÀQGHQ�LVW��JLQJ�HLQVW�YRQ�VROFKHQ�0HQVFKHQ�DXV��
denn niemals sprach die Gottheit anders zu der Erdenmenschheit, 

als durch den Menschen.“
1

 Um eine Perspektive auf  das geistige Hochgebirge 

der Theosophie in der Überlieferung der Weltkulturen zu ge-

winnen, genügt es, sich nur einige der vielen zu nennenden 

Autoren theosophischer Texte zu vergegenwärtigen, ohne 

]HLWOLFKH�2UGQXQJ��/DR]L��=XDQJ]L��0RVHV��3\WKDJRUDV��3D-
tânjali, Ibn Arabi, al-Hakim at-Tirmidhi, Padmasambhava, 

0LODUHSD�� 'LRQ\VLRV� $UHRSDJLWD�� &OHPHQV� YRQ� $OH[DQG-

ria, Origenes, Johannes Scotus Eriugena, Dschelal ed-Din 

Rumi, Meister Eckhart, Johannes Tauler, Hildegard von 

Bingen, Francesco d‘Assisi, William Blake, Jacob Böhme, 

Louis Claude de Saint Martin, Friedrich Christoph Oetinger, 

Franz von Baader, Friedrich Wilhelm Schelling, Wladimir 

Solowjew,  Ramakrishna, Nikolai A. Berdjajew und Ramana 

Maharshi.

 Theosophische Offenbarungen zeigen sich in allen 

Weltreligionen und allen geistigen Strömungen: im Taois-

mus, im Buddhismus und Hinduismus, im Judentum, im   Is-

lam und im Christentum. Um das Wesen�GLHVHU�SÀQJVWOLFKHQ�
=HXJQLVVH�]X�HPSÀQGHQ�XQG�XP�]X�EHJUHLIHQ��ZDV�I�U�HLQH�
Art von „Wissen“ in theosophischen Schriften weitergege-

ben wird, braucht man sich nur dessen zu erinnern, was Jacob 

Böhme, einer der Protagonisten der christlichen Theosophie, 

in „Von der Menschwerdung Jesu Christi“ schreibt:
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 „Also, ihr lieben Kinder Gottes, die ihr viel mit Tränen 

suchet, lassets euch nur Ernst sein: Unser Sehen und Wissen 

ist in Gott, Er offenbaret einem jeden in dieser Welt,  soviel 

Er will, als Er weiß, daß ihm nützlich und gut ist; Denn der aus 

Gott siehet, der  hat Gottes Werk zu treiben, er soll und muss 

das treiben, lehren, reden und tun, das er siehet; sonst wird 

ihm das Sehen genommen. Denn diese Welt ist Gottes Sehen 

nicht  wert, aber um der Wunder und Offenbarung Gottes 

willen wird manchem gegeben zu sehen, daß der Name Got-

tes der Welt offenbar werde, welches auch ein Zeugnis über 

alles gottloses Wesen sein wird, welche die Wahrheit in Lügen 

verkehren und verachten den H. Geist; Denn wir sind nicht 

unser selber, sondern dem wir dienen in seinem  Lichte. Wir 

wissen nichts von Gott, Er selber Gott ist unser Wissen und 

Sehen: Wir  sind ein Nichts, daß Er alles in uns sei, wir sollen 

blind, taub und stumm sein, und kein Leben in uns wissen, 

daß Er unser Leben und Seele sei, und unser Werk sein sei.“
2

 „Gott hat mir das Wissen gegeben. Nicht Ich, der Ich 

der Ich bin, weiß es, sondern  Gott weiß es in mir.“
3

 Das im Ursprung griechische Wort Theosophie be-

deutet „Göttliche Weisheit“ und ist abgeleitet von Theós/

Gott und Sóphia/Weisheit. Eine der ersten Erwähnungen 

dieses geistigen Wärmestroms in der Tiefe der Überlieferung 

ÀQGHW�VLFK�LP����.RULQWKHUEULHI �GHV�$SRVWHOV�3DXOXV�

 „Wovon wir aber reden, das ist dennoch Weisheit bei 

den Vollkommenen; nicht eine Weisheit dieser Welt, auch 

nicht der Obersten dieser Welt, welche vergehen. Sondern  

wir reden von der heimlichen, verborgenen Weisheit Gottes, 

welche Gott verordnet  hat vor der Welt zu unsrer Herrlich-

keit, welche keiner von den Obersten dieser Welt erkannt hat; 

denn so sie die erkannt hätten, hätten sie den Herrn der Herr-

lichkeit nicht gekreuzigt. Sondern wie geschrieben steht: ‚Was 

kein Auge gesehen hat und kein Ohr  gehört hat und in keines 

Menschen Herz gekommen ist, was Gott bereitet hat denen, 
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die  ihn lieben.‘ Uns aber hat es Gott offenbart durch seinen 

Geist; denn der Geist erforscht alle Dinge, auch die Tiefen 

der Gottheit. Denn welcher Mensch weiß, was im Menschen 

ist, als der Geist des Menschen, der in ihm ist? Also auch weiß 

niemand, was in Gott ist, als der Geist Gottes. Wir aber haben 

nicht empfangen den Geist der Welt, sondern den Geist aus 

Gott, daß wir wissen können, was uns von Gott gegeben ist;  

welches wir auch reden, nicht mit Worten, welche menschli-

che Weisheit lehren kann, sondern mit Worten, die der heilige 

Geist lehrt, und richten geistliche Sachen geistlich. Der natür-

liche Mensch aber vernimmt nichts vom Geist Gottes; es ist 

ihm eine Torheit, und er kann es nicht erkennen; denn es muß 

geistlich gerichtet sein.“
4

 Wer sich in unseren Tagen mit der Frage „Was ist 

Theosophie?“ im Internet auf  die Suche macht, begegnet 

vor allem zahlreichen Hinweisen auf  die im späten 19. Jahr-

hundert in medialen, okkulten Zusammenhängen von H. P. 

Blavatskij gegründete anglo-indische „Theosophische Gesell-

schaft“; sie besteht weltweit in einzelnen Zirkeln und hat be-

WUlFKWOLFKHQ�(LQÁXVV�DXI �GHQ�V\QNUHWLVWLVFK�VSLULWXHOOHQ���$XI-
bruch des New Age  im 20. Jahrhundert ausgeübt.

 Bô Yin Râ hat in „Mehr Licht“ und in dem Text „Die

Grundlagen wahrer Theosophie“, der 1921 in den Magischen 

Blättern des Jakob-Böhme-Bundes veröffentlicht wurde und   

den wir in dieser Ausgabe der Magischen Blätter aufs neue   

veröffentlichen, zu diesem Phänomen kritisch und grundge-

bend Stellung genommen. In „Mehr Licht“ schreibt er:

 „Die von ihr verkündeten Lehren sind ein Mixtum 

compositum der heterogensten Vorstellungen aller Zeiten   

und Völker, vermehrt durch persönliche Zutaten der Heraus-

geberin und ihrer äußerlich helfenden englischen und anderen 

westlichen  Freunde, und haben mit wahrer „Theosophie“, so 

wie das Wort seit manchem Jahrhundert verstanden wurde, 

seit es durch den Apostel Paulus Verbreitung fand, so wenig 
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gemeinsam, dass es eine Begriffsfälschung darstellt, sie mit 

diesem Namen zu bezeichnen. Echte „Theosophie“ vermag 

es wohl, sich in die verschiedensten religiösen Gewänder zu  hül-

OHQ�� DEHU� QLHPDOV� NDQQ� HLQ� ]XVDPPHQJHÁLFNWHU�0DQWHO� DXV�
den Überresten der Priestergewänder aller Religionen seinen 

Träger mit „Theo-Sophia“: – mit Gottes-Wissen oder Got-

tes-Erkennen – begaben. Man mag Lao-tse, die großen indi-

schen und tibetischen Religionslehrer, den Apostel Paulus und 

den Verfasser des „Johannes“-Evangeliums ebenso als Verkünder 

wahrer „Theosophie“ bezeichnen, wie die weisheitstrunkenen 

HFKWHQ�DOWHQ�PRVOLPLVFKHQ�Å6XÀ´�LP�DOWHQ�3HUVLHQ��RGHU�GHQ��
„letzten indischen Propheten“ 5DPDNULVFKQD��²�GLH�P\VWLVFKHQ�
Philosophen Tauler und  Meister Eckhard, oder den noch lange 

nicht verstandenen geistig erbheimischen Jakob  Böhme,  – aber 

es geht nicht an, die Niederschläge der okkulten Besessen-

heit, die in der „Geheimlehre“ der Frau Blavatskij vorliegen, 

als „Theosophie“ zu deklarieren.“
5

 In den kommenden Heften der Magischen Blätter wer-

den wir einige ausgewählte Texte der theosophischen Überlie-

ferung der Weltkulturen präsentieren, denn das Licht, das in 

ihnen leuchtet, ist überzeitlich und rein. Wir bedürfen dieses 

Lichts, mehr denn je.

 Wir sind der Überzeugung, dass die gesellschaftlichen, 

politischen und ökologischen Krisen der pandemischen, welt-

]HUVW|UHQGHQ�*HJHQZDUW� DOV� 6\PSWRP�HLQHU� IXQGDPHQWDOHQ�
.ULVH�GHV�K\EULG�JHZRUGHQHQ�PHQWDO�UDWLRQDOHQ�%HZXVVWVHLQV�
zu begreifen sind, das seine Verbindung zur Transzendenz fast 

vollkommen verloren hat. Bô Yin Râ schreibt vor 100 Jahren:

 „Wenn es den Menschen der westlichen Welt in ihrer 

Gesamtheit einmal möglich würde,  die mancherlei Narkosen 

abzuschütteln, die ihnen jede dauernde, klare Selbstbesinnung 

rauben, dann müßte ein Schauder des Entsetzens sie ergreifen 

bei der Erkenntnis der grauenvollen Finsternis, die sie umgibt 

in Bezug auf  geistiges Wissen.“
6
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 Aber schon im XX. Jahrhundert sind die Zeichen ei-

ner sich für das Geistige öffnenden Bewusstseinswandlung 

unübersehbar. Sie vollzieht sich – wie immer – in einzelnen 

Menschen, überall auf  dem Planeten. Diesem Erwachen zu 

einer neuen, geistigen Wahrnehmung der Welt, des Kosmos 

und des Menschen wollen wir mit ausgewählten theosophi-

schen Texten und ihren Stimmen aus der Zeitlosigkeit An-

regung und Nahrung bieten.

 Wir sind der  Überzeugung, dass der immer öfter be-

schworene „nächste Schritt in der Evolution des Menschen“ 

nicht zu einer transhumanistischen Verschmelzung von 

Mensch und Maschine führen wird, sondern zu einer neuen 

Begegnung des Menschen mit sich selbst und den Tiefen sei-

ner Seele und seines Geistes.

 Wir schöpfen bei der Auswahl theosophischer Texte 

aus verschiedensten, nicht nur christlichen Quellen und begin-

nen in dieser Ausgabe der Magischen Blätter mit 10 Gebeten 

des französischen Theosophen Louis Claude de Saint Martin, 

in dessen Wirken die geistige Begegnung mit der Weisheits-

lehre  Jacob Böhmes eine wesentliche Rolle spielt.

*



153

=HKQ�*HEHWH
von Louis Claude de Saint-Martin

ERSTES GEBET 

Ewige Quelle von allem 

 Ewige  Quelle  von  allem,  was  ist,  Du,  der  Du  

den  Unwahrhaftigen Geister des Irrtums und der Finsternis 

sendest, die sie von Deiner Liebe trennen, sende dem, der 

Dich sucht, einen Geist der Wahrheit, der ihn für immer mit 

Dir vereint. Möge das Feuer dieses Geistes alle Spuren des 

alten Menschen verzehren und, nachdem es sie verzehrt hat, 

aus dieser Asche einen neuen Menschen hervorbringen, auf  

den Deine heilige Hand es nicht verschmähen wird, heiliges 

Salböl zu gießen! Sei dies das Ende der Buße und ihrer lan-

gen Mühen, und möge Dein Leben, das überall eins ist, mein 

ganzes Wesen in die Einheit Deines Bildes verwandeln, mein 

Herz in die Einheit Deiner Liebe, mein Tun in die Einheit 

der Werke der Gerechtigkeit und mein Denken in die Einheit 

aller Lichter.

 Du erlegst dem Menschen große Opfer auf, nur um 

ihn dahin zu bringen, alle seine Reichtümer und alle seine 

Freuden in Dir zu suchen, und Du bringst ihn dazu, alle diese 

Schätze in Dir zu suchen, nur weil Du weißt, dass sie allein 

ihn glücklich machen können, denn Du allein besitzt sie, der 

Du sie hervorgebracht und geschaffen hast. Wahrlich, o Gott 

meines Lebens, ich kann nirgends anders als in Dir die Wur-

]HO��XQG�9HUZLUNOLFKXQJ�PHLQHV�:HVHQV�ÀQGHQ��'X�KDVW�DXFK�
gesagt, dass Du allein im Herzen des Menschen Deine Ruhe 

ÀQGHQ�NDQQVW�
 Höre also niemals auf, auf  mich einzuwirken, damit 

nicht nur ich lebe, sondern auch Dein Name unter den Völ-

kern  bekannt  wird. Deine Propheten haben verkündet, dass 

die Toten Dich nicht preisen können; lass also den Tod nie-

mals in meine Nähe kommen, denn ich brenne darauf, Dich 
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unsterblich zu preisen; ich brenne vor Verlangen, dass der 

Ewige Sohn der Wahrheit niemals dem Herzen des Men-

schen die kleinste Trübung Deines Glanzes oder die gerings-

te Verminderung seiner Fülle vorwerfen muss. Gott meines 

Lebens, dessen Name alles bewirkt, gib meinem Wesen das 

zurück, was Du ihm zuerst gegeben hast, und ich werde die-

sen Namen unter den Völkern verkünden, und sie werden 

lernen, dass Du allein ihr Gott bist, Du allein ihr wesentliches 

Leben, wie Du allein das bewegende und treibende Prinzip 

aller Wesen bist.

 Säe Du den Samen Deiner Begierde in die Seele des 

Menschen, in jene Sphäre, wo niemand mit Dir streiten kann, 

da Du es bist, der alles ins Dasein gerufen hat. Säe Deinen 

Willen dort hinein, damit die Seele durch die Kraft Deiner  

Liebe den Tiefen entrissen wird, die sie festhalten und für  im-

mer verschlingen würden. Befreie mich vom Reich der Bilder; 

zerstreue die Barrieren der ungezügelten Phantasie, die einen 

unermesslichen Abstand und dichte Finsternis zwischen Dei-

nem lebendigen Licht und mir ausbreiten und mich in ihren 

Falten begraben.

 Zeige mir den heiligen Sinn und das göttliche Sie-

gel, dessen Hüter Du bist; durchdringe das Zentrum meiner 

Seele mit dem Feuer, das in Dir leuchtet, damit meine See-

le mit Dir brennt, bis sie Dein unaussprechliches Leben und 

GLH�XQHUVFK|SÁLFKHQ�:RQQHQ�'HLQHV�HZLJHQ�'DVHLQV�NHQQW��
Zu schwach, um das Gewicht Deines Namens zu ertragen, 

überlasse ich es Deinen Händen, sein vollständiges Heiligtum 

zu errichten und seine ersten Fundamente in den Tiefen der 

Seele zu legen, die Du mir als Fackel gegeben hast, um den 

Völkern Licht zu zeigen, damit sie nicht mehr in der Finster-

nis wohnen. Dank sei Dir, Gott des Friedens und der Liebe! 

Dank sei Dir, weil Du an mich gedacht und nicht gewollt hast, 

dass meine Seele Mangel leidet, damit Deine Feinde nicht sa-

gen, dass der Vater seine Kinder verstoße oder nicht imstande 

sei, sie zu erlösen.
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ZWEITES GEBET 

Ich will mich Dir nähern 

 Ich will mich Dir nähern, Du Gott meines Wesens; 

ich will mich Dir nähern, so unrein, wie ich bin; ich will mich 

vertrauensvoll vor Dir zeigen; ich will zu Dir kommen im Na-

men Deines ewigen Daseins, im Namen meines Lebens, im 

Namen Deines heiligen Bundes mit den Menschen. Dieses 

dreifache Opfer soll für Dich ein annehmbares Opfer sein, 

auf  das Dein Geist sein göttliches Feuer herabsenden wird, 

um es zu verzehren und zu Deiner heiligen Wohnstätte zu 

bringen, ganz aufgeladen und erfüllt mit den Wünschen einer 

bedürftigen Seele, die nur nach Dir seufzt.

 Herr, Herr, wann werde ich Dich in den Abgrund mei-

ner Seele jenes tröstliche und lebendige Wort einsprechen hö-

ren, das den Menschen bei seinem Namen  anruft  und  seine  

Aufnahme in das himmlische Heer verkündet  –  und Deinen 

Willen, dass er zu Deinen Dienern gezählt wird? Durch die 

Kraft dieses heiligen Wortes werde ich mich im Nu von den 

HZLJHQ�0RQXPHQWHQ�'HLQHU�0DFKW�XQG�/LHEH�XPJHEHQ�ÀQ-

den, mit denen ich kühn gegen Deine Feinde vorrücken wer-

GH��XQG�VLH�ZHUGHQ�YRU�GHQ�VFKUHFNOLFKHQ�%OLW]HQ�ÁLHKHQ��GLH�
von Deinem siegreichen Wort  ausgehen. Ach, o Herr, soll ein 

Mensch des Elends und der Finsternis solch hohe Bestrebun-

gen, solch stolze Hoffnungen hegen? Muss er, statt den Feind 

zu erschlagen, nicht nur einen Schutz vor ihren Schlägen su-

chen?

 Nicht mehr mit glänzenden Waffen ausgestattet, ist er 

nicht als ein verachtenswertes Objekt zu Tränen der Schande 

und Schmach in den Dickichten seines Rückzugs reduziert, 

unfähig, sich vor dem Tag zu zeigen? Ist er nicht dazu ver-

GDPPW��DQVWHOOH�GHU�WULXPSKDOHQ�+\PQHQ��GLH�LKP�HLQVW�EHL�
seinen  Eroberungen  folgten,  nur  noch  unter  Seufzern  

und  Stöhnen  gehört  zu werden? Gewähre mir wenigstens 

eine Gnade, o Herr, dass, wenn Du mein Herz und meine 

Intentionen durchsuchst, Du sie niemals ohne Dein Lob und 
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'HLQH�/LHEH�ÀQGHQ�ZLUVW��,FK�I�KOH�XQG�P|FKWH�XQDXIK|UOLFK�
fühlen, dass alle Zeit zu Deinem Lobe genügt, dass, um dieses 

heilige Werk in einer Weise zu vollbringen, die Deiner würdig 

ist, mein ganzes Wesen von Deiner Ewigkeit besessen und be-

wegt werden muss.

 Gewähre mir, o Gott allen Lebens und aller Liebe, dass 

meine Seele ihre Schwäche  mit  Deiner  Kraft  stärke;  erlaube  

ihr,  einen  heiligen  Bund  mit  Dir einzugehen, durch den ich 

vor meinen Feinden unbesiegbar sein werde, der mich durch  

die Wünsche meines und Deines Herzens so an Dich bindet, 

dass Du mich immer wirkend für Deinen Dienst und Deine 

(KUH�ÀQGHQ�ZLUVW��ZLH�'X��R�+HUU��I�U�PHLQH�%HIUHLXQJ�XQG�
Seligkeit tätig bist. 

 

DRITTES GEBET 

Bräutigam meiner Seele

 Bräutigam meiner Seele, durch den sie das Verlangen 

nach Weisheit empfangen hat, hilf  mir, diesen vielgeliebten 

Sohn zu gebären, den ich nie genug lieben kann. Sobald er 

das Licht erblickt, tauche ihn in das reine Taufwasser Dei-

nes lebensspendenden Geistes, und er möge für immer zu 

den treuen Gliedern der Kirche des Allerhöchsten gezählt 

werden. Wie eine zärtliche Mutter nimmst Du ihn in Deine 

Arme, bis seine schwachen Glieder Kraft zum Stützen haben, 

und schützt ihn vor allem, was schädlich ist. 

 Bräutigam meiner Seele! Unbekannt, außer bei den 

Demütigen, huldige ich Deiner Macht, und ich möchte diesen 

Sohn der Liebe, den Du mir gegeben hast, keinen anderen 

Händen als den Deinen anvertrauen. Ernähre Du ihn selbst, 

wache über seine frühen Schritte, unterweise ihn, wenn er he-

ranwächst, in der Ehre, die er seinem Vater schuldet, damit 

seine Tage auf  Erden lang sind; inspiriere ihn mit Respekt 

und Liebe für die Macht und die Tugenden dessen, der ihm 

das Sein gegeben hat.

 Bräutigam meiner Seele! Inspiriere auch mich, mich  
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zuerst, dieses kostbare Kind unaufhörlich  mit  geistiger  Milch  

zu nähren, die Du selbst in meiner Brust gebildet  hast. Möge  

ich in meinem Sohn immer das Ebenbild seines Vaters sehen, 

in seinem Vater das Ebenbild meines Sohnes und all derer, die 

Du durch den ununterbrochenen Lauf  der Ewigkeiten in mir 

hervorbringen magst.

 Bräutigam meiner Seele, der nur den Geheiligten be-

kannt ist, sei Du zugleich Mentor und Vorbild dieses Kindes 

Deines Geistes, damit seine Werke und sein Beispiel zu allen  

Zeiten und an allen Orten seinen  himmlischen Ursprung ver-

künden können. Setze Du auch endlich die Krone der Herr-

lichkeit auf  sein Haupt, und er soll ein ewiges Denkmal vor 

den Völkern der Majestät Deines Namens sein.

 Bräutigam meiner Seele, das sind die Wonnen, die Du 

denen bereitest, die Dich lieben und die Vereinigung  mit Dir 

suchen. Verderbe auf  ewig,  wer mich verführen will, unseren 

heiligen Bund zu brechen! Vergehe auf  ewig, wer mich über-

reden will, einen anderen Gatten vorzuziehen!

 Bräutigam meiner Seele, nimm mich zu Deinem ei-

genen Kinde, lass mich eins sein mit ihm in Deinen Augen 

und gieße über uns beide alle Gnaden, die wir nicht beide 

von Deiner Liebe empfangen können. Ich kann nicht mehr 

leben, wenn meine Stimme und die Stimme meines Sohnes 

sich nicht vereinigen dürfen zur ewigen Feier Deines Lobes in  

*HVlQJHQ��ZLH�XQHUVFK|SÁLFKH�6WU|PH��GLH�LPPHU�GXUFK�GLH�
Erkenntnis Deiner Wunder und Deiner unaussprechlichen 

Macht hervorgebracht werden.

VIERTES GEBET 

Wie sollte ich es wagen 

 Wie sollte ich es wagen, o Herr, auch nur einen Augen-

blick lang auf  mich selbst zu blicken, ohne vor dem Schrecken 

meines Elends zu erzittern! Ich lebe inmitten meiner eigenen 

Missetaten, der Frucht aller möglichen Ausschweifungen, die 

mir wie ein Gewand geworden sind; ich habe gegen alle meine 
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Gesetze verstoßen, ich habe meine Seele missbraucht, ich 

habe meinen Körper missbraucht; ich habe alle Gnaden, die 

Deine Liebe fortwährend über Dein undankbares und treu-

loses Geschöpf  ausschüttet, ins Unrecht gesetzt und tue es 

täglich. 

 Dir sollte ich alles opfern und der Zeit nichts geben, 

die in Deinen Augen wie ein Götze ist, leer von Leben und 

Verstand; doch ich gebe alles der Zeit und nichts Dir. So stür-

ze ich mich im Voraus in den Abgrund der Verwirrung und 

gebe mich der Götzenanbetung hin, wo Dein Name nicht 

bekannt ist. Ich habe gehandelt wie die Sinnlosen und Un-

wissenden dieser Welt, die all ihre Anstrengungen aufwenden, 

um die gefürchteten Gesetze der Gerechtigkeit aufzuheben 

und diesen Ort der Bewährung in ihren Augen nicht mehr zu 

einem Ort der Mühsal und des Leidens zu machen. Gott des 

Friedens und Gott der Wahrheit, wenn das Bekenntnis meiner 

Fehler zu ihrer Vergebung nicht ausreicht, so gedenke dessen, 

der sie auf  sich genommen hat und sie im Blut seines Leibes, 

seiner Seele und seiner Liebe gewaschen hat. Wie das Feuer, 

das alles Materielle und Unreine verzehrt, wie dieses  Feuer, 

das sein Ebenbild ist, kehrt er zu Dir zurück, frei von allen 

Flecken der Erde.

 In  Ihm  und  durch  Ihn  allein  kann  das  Werk  meiner 

Läuterung und Wiedergeburt erfüllt werden. In Ihm allein kann 

Deine heilige Majestät es ertragen, den Menschen zu betrach-

ten, durch den Du auch unsere Heilung und unsere Rettung 

willst. Indem Du mit den Augen Seiner alles reinigenden Liebe 

schaust, siehst Du nicht mehr irgendeine Missgestalt im Men-

schen, sondern nur noch jenen göttlichen Funken, der Deinem 

eigenen Ebenbild entspricht, den Deine heilige Glut unaufhör-

lich zu sich zieht, als eine Eigenschaft Deiner göttlichen Quelle. 

O Herr, Du kannst nur das betrachten, was wahr und rein ist 

wie Du selbst; das Böse liegt außerhalb der Reichweite Deines 

erhabenen Blicks, und daher ist der böse Mensch wie einer, des-

VHQ�'X�QLFKW�PHKU�JHGHQNVW��GHQ�'HLQH�$XJHQ�QLFKW�À[LHUHQ�
können, da er keine Entsprechung mehr mit Dir hat.
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 In diesem Abgrund des Grauens habe ich es dennoch 

gewagt, zu verweilen; es gibt keinen anderen Ort für den Men-

schen, der nicht in den Abgrund Deines Erbarmens einge-

taucht ist. Doch kaum wendet er sein Herz und seine Augen 

YRQ�GHQ�7LHIHQ�GHU�8QJHUHFKWLJNHLW�DE��ÀQGHW�HU�VLFK�LQ�MHQHP�
Ozean der Barmherzigkeit wieder, der alle Deine Geschöpfe 

umschließt. So will ich mich in meiner Scham und im Gefühl 

meines Elends vor Dir beugen; das Feuer meines Leidens soll 

in mir den Abgrund meiner Sündhaftigkeit austrocknen, und 

es soll für mich nur das ewige Reich Deiner Barmherzigkeit 

bleiben.

FÜNFTES GEBET  

Nimm meinen Willen zurück

 Nimm meinen Willen zurück, o Herr, nimm meinen 

Willen zurück; denn wenn ich ihn einen Augenblick vor Dir  

zurückhalten kann, werden sich die Ströme Deines Lebens  

und  Lichtes, die nichts haben,  was  ihnen  widersteht, gewal-

tig in mich ergießen. Hilf  mir, die leidvollen Schranken nie-

derzureißen, die mich von Dir trennen; rüste mich gegen mich 

selbst; triumphiere in mir über alle Deine und meine Feinde, 

indem Du meinen Willen unterwirfst. O ewiges Prinzip aller 

Freude und aller Wahrheit, wann werde ich so erneuert sein, 

dass ich mir meiner selbst nicht mehr bewusst bin, außer in 

der dauernden Liebe Deines ausschließlichen und belebenden 

Willens? 

 Wann wird mir jede Art von Entbehrung als Gewinn  

und  Vorteil erscheinen, indem sie mich vor aller Knechtschaft 

bewahrt und mir reichliche Mittel lässt, mich an die Freiheit 

Deines Geistes und Deiner Weisheit zu binden? Wann werden 

mir Übel als von Dir gewährte Gunst erscheinen, als so viele 

Gelegenheiten zum Sieg, so viele Gelegenheiten, aus Deiner 

Hand die Kronen der Herrlichkeit zu empfangen, die Du an 

alle verteilst, die in Deinem Namen kämpfen? Wann wer-

den mir alle Vorteile und Freuden dieses Lebens als so viele 
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Schlingen  erscheinen,  die  der  Feind  unaufhörlich  legt,  um 

in unserem Herzen einen Gott der Lüge und der Verführung 

zu errichten anstelle des Gottes des Friedens und der Wahr-

heit, der dort für immer herrschen sollte? Wann wird mich 

schließlich der heilige Eifer Deiner Liebe und die Glut meiner 

Vereinigung mit Dir dazu bringen, mit Freuden auf  mein Le-

ben, mein Glück zu verzichten, auf  alle Neigungen, die die-

sem einzigen Zweck Deines Geschöpfes Mensch fremd sind, 

das Du so sehr liebst, dass Du Dich ganz für es hingegeben 

KDVW��GDPLW�HV�VLFK�DQ�'HLQHP�%HLVSLHO�HQWÁDPPW"
 Ich weiß, o Herr, dass derjenige, der nicht von die-

ser heiligen Verehrung ergriffen ist, Deiner nicht würdig ist 

und noch nicht den ersten Schritt auf  Deinem Weg getan hat. 

Die Erkenntnis Deines Willens und das Bestreben der Gläu-

bigen, keinen Augenblick davon abzuweichen, ist der einzige, 

der wahre Ruheplatz für die Seele des Menschen; er kann ihn 

nicht betreten, ohne sogleich von  Entzücken  erfüllt  zu  sein, 

als würde sein ganzes Wesen in allen seinen Fähigkeiten durch 

die Quellen Deines eigenen Lebens erneuert und belebt, noch 

kann er sich davon zurückziehen, ohne sich sogleich allen 

Schrecken der Ungewissheit, der Gefahr und des Todes preis-

gegeben zu sehen.

 Eile, Gott des Trostes, eile, Gott der Kraft, meinem 

Herzen eine jener reinen Bewegungen Deines heiligen und  

unbesiegbaren Willens zu vermitteln! Eine einzige ist nötig, 

um die Herrschaft Deiner Ewigkeit zu errichten und allen 

fremden Willen, der sich in meiner Seele, meinem Geist und 

meinem Körper zum Kampf  gegen sie vereint, beständig und 

allgemein zu widerstehen. Dann werde ich mich meinem Gott 

im süßen Überschwang meines Glaubens hingeben, dann wer-

de ich seine wunderbaren Werke verkünden. Die Menschen 

sind nicht würdig, Deine Wunder zu sehen oder die Süße Dei-

ner Weisheit, die Tiefe Deiner Ratschläge zu betrachten; und 

ich, das gemeine Insekt, das ich bin, kann ich es überhaupt 

wagen, sie zu nennen, die nur Heimsuchungen der Gerechtig-

keit und des Zorns verdienen? Herr, Herr, möge der Stern Ja-



161

cobs für einen Augenblick auf  mir ruhen, möge Dein heiliges 

Licht in meinen Gedanken entzündet werden und Dein Wille 

in meinem Herzen am reinsten sein!

 

SECHSTES GEBET  

Höre, meine Seele

 Höre, meine Seele, höre, und sei getröstet in deiner 

Not! Es gibt einen mächtigen Gott, der es versteht, alle deine 

Wunden zu heilen. Er allein hat diese höchste Macht, und er 

übt sie nur gegenüber denen aus, die anerkennen, dass Er sie 

besitzt und ihr treuer Verwalter ist. Tritt nicht verkleidet vor 

Ihn, wie die Frau Jerobeams, die der Prophet mit Vorwürfen  

überhäufte; komm vielmehr mit der Demut und dem Vertrau-

en, die aus der Erkenntnis deiner schrecklichen Gebrechen 

und der Allmacht erwachsen sollten, die den Tod des Sünders 

nicht will, da Er es ist, der die Seelen geschaffen hat. 

 Lass die Zeit ihr Gesetz über dich in allen Dingen der 

Zeit erfüllen; beschleunige dein Werk nicht durch Unordnung; 

verzögere es nicht durch falsche Wünsche und eitle Spekulati-

onen, das Erbe des Narren. Sorge dich allein um  deine  inne-

re Heilung, deine geistige Befreiung, sammle mit Sorgfalt die 

spärlichen Kräfte, die jede zeitliche Periode in dir entwickelt; 

nutze diese geheimen Bewegungen des Lebens, um dich täg-

lich dem zu nähern, der dich schon in seiner Brust besitzen 

möchte, und teile mit dir die süße Freiheit eines Wesens, das 

den vollen Gebrauch aller seiner Fähigkeiten genießt, ohne je-

mals auf  ein Hindernis zu stoßen. Wenn dich diese glückliche 

Ekstase ergreift, erhebe dich auf  deinem Lager des Kummers 

und rufe zu diesem Gott der Barmherzigkeit und Allmacht: 

Herr, willst Du dieses frühere Bild von Dir, das die Zeitalter 

zwar unter ihrem Staub begraben haben, aber nie auslöschen 

konnten, in Knechtschaft und Schande schmachten lassen? 

Es wagte, Dich in jenen Tagen, als es im Glanz Deiner Herr-

lichkeit wohnte, zu verkennen.

 Du brauchtest nur das Auge Deiner Ewigkeit zu schlie-
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ßen, und es wurde von diesem Augenblick an in die Finsternis 

gestürzt, wie in die Tiefen des Abgrunds. Seit diesem bekla-

genswerten Fehltritt ist sie zum täglichen Spott aller ihrer Fein-

de geworden, die sich nicht damit begnügten, sie mit Spott zu 

überziehen, sondern sie mit ihren Giften füllten, sie mit Ket-

ten beluden, so dass sie sich nicht mehr wehren konnte und 

eine leichtere Beute für ihre Giftpfeile wurde. Herr,  Herr, ist 

es an dieser langen und erniedrigenden Prüfung nicht genug, 

damit der Mensch Deine Gerechtigkeit erkennt und Deiner 

0DFKW� KXOGLJW"� +DW� GLHVH� LQÀ]LHUWH� 0DVVH� GHU� 9HUDFKWXQJ�
ihres Feindes nicht lange genug das Bild von Dir entkräftet, 

um ihm die Augen zu öffnen und ihn von seinen Illusionen  

zu  überzeugen? Fürchtest Du nicht, dass diese zersetzenden 

Substanzen am Ende sein Abbild völlig auslöschen und bis 

zur Unkenntlichkeit zerstören könnten?

 Die Feinde Deines Lichtes und Deiner Weisheit wür-

den es nicht unterlassen, diese lange Kette meiner Erniedri-

gungen mit Deiner Ewigkeit selbst zu verwechseln; sie würden 

glauben, ihre Herrschaft des Schreckens und der Unordnung 

sei der einzige Sitz der Wahrheit; sie würden sich als Sieger 

über Dich und als Besitzer Deines Reiches ausgeben. Erlaube 

daher nicht länger, o Gott des Eifers und der Eifersucht, die 

Entweihung Deines Bildes; die Sehnsucht nach Deiner Herr-

lichkeit erfüllt mich mehr als jede Sehnsucht nach meinem 

Glück außerhalb dieser Deiner Herrlichkeit. Erhebe Dich auf  

Deinen unsterblichen Thron, den Thron Deiner Weisheit, der 

mit den Wundern Deiner Macht erstrahlt; betrete für einen 

Augenblick jenen heiligen Weinberg, den Du von Ewigkeit her 

JHSÁDQ]W�KDVW��3Á�FNH�QXU�HLQH�GHU�EHOHEHQGHQ�7UDXEHQ��GLH�
er unaufhörlich hervorbringt; lass den heiligen und erneuern-

GHQ�6DIW��EHU�PHLQH�/LSSHQ�ÁLH�HQ��HU�ZLUG�PHLQH�DXVJHWURFN-
nete Zunge befeuchten, er wird in mein Herz eindringen, er 

wird ihm sowohl Freude als auch Leben bringen, er wird alle 

meine Glieder durchdringen und sie stark und gesund machen.

 Dann werde ich schnell, beweglich und kräftig sein, 

wie an jenem ersten Tag, als ich aus Deinen Händen hervor-
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ging. Dann werden Deine Feinde, die in ihren Hoffnungen 

enttäuscht wurden, vor Scham erröten und vor Furcht und 

Wut zittern, wenn sie sehen, dass ihr Widerstand gegen Dich 

vergeblich war und mein erhabenes Schicksal trotz ihrer dreis-

ten und hartnäckigen Bemühungen vollendet wurde. So höre 

denn, o meine Seele, höre und sei getröstet in deiner Not! Ein 

mächtiger Gott ist da, der deine Wunden heilen wird.

 

SIEBTES GEBET   

Ich trete vor die Tore des Tempels 

 Ich trete vor die Tore des Tempels meines Gottes, und 

LFK�ZHUGH�GLHVHV�EHVFKHLGHQH�$V\O�GHU�%HG�UIWLJHQ�QLFKW�YHU-
lassen, bis ich mein tägliches Brot vom Vater meines Lebens 

erhalten habe. Seht das Geheimnis dieses Brotes! Ich habe 

davon gekostet, und ich will seine Süße den ungeborenen 

Völkern verkünden. Der ewige Gott der Wesen, der heilige 

Titel dessen, der Fleisch geworden ist, damit er den sichtbaren 

und unsichtbaren Völkern offenbart werde, der Geist dessen,  

vor  dessen  Namen  sich  jedes  Knie  beugen  soll,  im Him-

mel, auf  Erden und in der Hölle, das sind die drei unsterb-

lichen Elemente, aus denen dieses tägliche Brot besteht. Es 

vermehrt sich unaufhörlich, wie die Unzahl der Wesen, die 

sich davon nähren, und, wie groß auch ihre Zahl sein mag, sie 

können niemals seine Fülle vermindern. 

 Sie hat in mir die ewigen Keime meines Lebens ent-

wickelt und sie befähigt, in meinen Adern den heiligen Saft 

meiner ursprünglichen und göttlichen Wurzeln zirkulieren 

zu lassen. Die vier Elemente, aus denen sie besteht, haben 

Dunkelheit und Verwirrung aus dem Chaos meines Herzens 

vertrieben; sie haben ihm das lebendige und heilige Licht zu-

rückgegeben; ihre schöpferische Kraft hat mich in ein neues 

Wesen verwandelt, und ich bin zum Hüter und Verwalter ihrer 

heiligen Zeichen und lebensspendenden Zeichen geworden. 

Deshalb habe ich mich als sein Engel und Diener in allen Ge-

genden gezeigt, um die Herrlichkeit dessen bekannt zu ma-
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chen, der die Menschen erwählt hat; ich habe das ganze Werk 

seiner Hände überprüft und an jeden von ihnen die Zeichen 

und Charaktere verteilt, die er mir aufgeprägt hat, damit sie 

auf  sie übertragen werden und um die Eigenschaften und 

Kräfte zu bestätigen, die sie erhalten haben.

 Aber mein Dienst hat sich nicht darauf  beschränkt, an 

den eigentlichen Werken der ewigen Weisheit zu arbeiten; ich 

habe mich dem genähert, was verunstaltet war, und habe auf  

diese Früchte der Unordnung die Zeichen der Gerechtigkeit 

und Rache gesetzt, die den geheimen Kräften meiner Wahl 

anhaften; Diejenigen, die ich der Verderbnis entreißen konn-

te, habe ich dem höchsten Gott als Opfer dargebracht, und 

ich habe meinen Weihrauch aus den reinen Lobpreisungen 

meines Verstandes und meines Herzens komponiert, damit 

alles, was lebt, bekennt, dass die Huldigung, der Ruhm, die 

Ehre diesem einzigen höchsten Gott als der Quelle der Macht 

und der Gerechtigkeit gebührt. Ich habe im Rausch meiner 

Liebe ausgerufen: Gesegnet sei der Mensch, weil  Du  ihn zum 

Sitz Deiner Autorität und zum Diener Deiner Herrlichkeit im 

Universum erwählt hast. Gesegnet ist der Mensch, weil Du 

ihm erlaubt hast, bis in die Tiefen seines Wesens das durch-

dringende Wirken Deines göttlichen Lebens zu spüren. Ge-

segnet ist der Mensch, weil er es wagen darf, Dir ein Dankop-

IHU�GDU]XEULQJHQ��GDV�LQ�GHU�XQDXVVSUHFKOLFKHQ�(PSÀQGXQJ�
aller Begierden Deiner heiligen Unendlichkeit begründet ist.

� 0lFKWH�GHU�PDWHULHOOHQ�:HOW��0lFKWH�GHV�SK\VLVFKHQ�
Universums! Nicht so hat Gott euch behandelt! Er hat euch 

zu den einfachen Vertretern seiner Gesetze und zu den Kräf-

ten gemacht, die für die Erfüllung seiner Pläne wirken. Damit 

gibt es kein anderes Wesen in der Natur, das Ihm nicht in Sei-

nem Werk zur Seite steht und an der Ausführung Seiner Pläne 

mitwirkt. Aber Er ist euch nicht als der Gott des Friedens 

und der Liebe bekannt gemacht worden; in dem Augenblick, 

als Er euch ins Leben rief, wurdet ihr durch die Folgen der 

Rebellion gestört, da Er den Menschen dazu bestimmte, euch 

zu unterwerfen und zu regieren. Noch weniger, ihr verkehrten 



165

und verderbten Mächte, hat Er euch die Gunst erwiesen, mit 

der Er den Menschen zu überhäufen geruht hat. Ihr habt es 

versäumt, die zu bewahren, die euch aufgrund eurer Herkunft 

gewährt wurden;  ihr habt von einem besseren Los und einem 

herrlicheren Vorrecht geträumt, als die Objekte Seiner Zärt-

lichkeit zu sein, und von diesem Moment an habt ihr es nur 

verdient, die Opfer Seiner Gerechtigkeit zu sein. Dem Men-

schen allein hat Er die Schätze Seiner Weisheit anvertraut; auf  

dieses Wesen nach Seinem eigenen Herzen hat Er all Seine 

Zuneigung und all Seine Kräfte gerichtet.

 Allmächtiger Schöpfer meines Geistes, meiner See-

le und meines Herzens! Sei Du gesegnet für immer und an 

allen Orten, weil Du dem Menschen, Deinem undankbaren 

und verbrecherischen Geschöpf, erlaubt hast, diese erhabe-

nen Wahrheiten wiederzuerlangen. Hätte die Erinnerung an 

Deinen alten und heiligen Bund nicht Deine Liebe gebunden, 

sie wiederherzustellen, wären sie für den Menschen für immer 

verloren gewesen. Lob und Segen dem, der den Menschen 

nach Seinem Bilde und nach Seinem Ebenbild geformt hat, 

der ihn trotz aller Bestrebungen und aller Triumphe der Hölle 

wieder in seine Herrlichkeit,  in  die  Weisheit  und  die  Selig-

keit  seines  Ursprungs  gekleidet  hat. Amen.

ACHTES GEBET   

Menschen des Friedens

 Menschen des Friedens und Menschen des Strebens! 

Lasst uns gemeinsam und mit heiligem Schauder die Un-

ermesslichkeit der Barmherzigkeit unseres Gottes betrach-

ten. Bekennen wir Ihm gemeinsam, dass alle Gedanken der 

Menschen, alle ihre reinsten Wünsche, alle ihre geordneten 

Taten, zusammengenommen, nicht an den kleinsten Akt Sei-

ner Liebe heranreichen können. Wie sollten wir sie also aus-

drücken? Denn sie ist auf  keine einzelnen Taten oder Zeiten 

beschränkt, sondern offenbart auf  einmal alle ihre Schätze, 

und das in einer beständigen, universellen und ungehinderten 
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Weise! Gott der Wahrheit und Gott der Liebe! So handelst 

Du täglich mit dem Menschen. Inmitten all meiner Verderbt-

heit und Niedertracht zieht Deine Hand unermüdlich heraus, 

was von jenen kostbaren und heiligen Elementen übrig ist, 

aus denen Du mich am Anfang geformt hast. Wie die spar-

same Frau  im Evangelium, die ihr Licht aufbraucht, um den 

*URVFKHQ�ZLHGHU]XÀQGHQ�� GHQ� VLH� YHUORUHQ�KDW�� VLQG�'HLQH�
Lampen immer entzündet, immer beugst Du Dich zur Erde, 

LPPHU�KRIIVW�'X��DXV�GHP�6WDXE�GDV�UHLQH�*ROG�ZLHGHU]XÀQ-

den, das Deinen Händen entglitten ist. 

 Menschen des Friedens! Wie sollten wir anders als 

mit heiligem Schauder das Ausmaß der Barmherzigkeit un-

seres Gottes betrachten! Wir sind ihm gegenüber tausend-

mal  schuldiger als jene Übeltäter, die mit den Insignien der 

Schande durch Städte und öffentliche Plätze geschleppt und 

gezwungen werden, ihre Verbrechen vor den Türen der Tem-

pel und vor den Mächten, denen sie getrotzt haben, laut  zu  

bekennen. Wie sie, und tausendmal verdienter als sie, sollten 

wir in Schande zu den Füßen aller Mächte der Natur und des 

Geistes geschleppt werden; wir sollten wie Verbrecher durch 

alle sichtbaren und unsichtbaren Regionen des Universums 

vorgeführt werden und in ihrer Gegenwart die schrecklichen  

und schändlichen Strafen empfangen, die durch unsere ent-

setzlichen Lügen hervorgerufen werden.

 Doch statt strenge, auf  Rache sinnende Richter vor-

]XÀQGHQ��VHKW�HLQHQ�HKUZ�UGLJHQ�0RQDUFKHQ��GHVVHQ�$XJHQ�
seine Milde verkünden, dessen Lippen nur für all jene Ver-

zeihung aussprechen, die sich nicht blindlings für schuldlos 

halten. Weit davon entfernt, zu wollen, dass wir fortan das 

*HZDQG�GHU�6FKDQGH�WUDJHQ��EHÀHKOW�HU�VHLQHQ�'LHQHUQ��XQV�
unser ursprüngliches Gewand zurückzugeben, uns einen Ring 

an den Finger und Schuhe an die Füße zu stecken. Für all diese 

Wohltaten genügt es, wie spätere verlorene Söhne zu beken-

nen, dass wir im Haus der Fremden nicht das Glück  des Va-

terhauses gefunden haben. Menschen des Friedens!  Sagt, sol-

len wir nicht mit heiligem Schauder die unendliche Liebe und 
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Barmherzigkeit unseres Gottes betrachten? Sagt,  sollen wir 

nicht den heiligen Vorsatz fassen, seinen Gesetzen und den 

wohltätigen Ratschlägen seiner Weisheit ewig treu zu bleiben?

� 2�*RWW��XQEHJUHLÁLFK�LQ�'HLQHU�1DFKVLFKW�XQG�XQYHU-
ständlich in Deiner Liebe, ich kann nur Dich allein lieben; ich 

will keinen anderen lieben als Dich, der mir so viel vergeben 

hat. Ich begehre keinen Ort der Ruhe außer im Herzen meines  

Gottes,  der  mit  seiner  Macht  alles  umschließt,  meine  Stüt-

ze  auf   allen Seiten, meinen Beistand  und  meinen  Trost.  Aus  

dieser göttlichen Quelle strömen alle Segnungen auf  einmal 

auf  mich ein. Er gießt sich selbst in das Herz des Menschen 

immer und ewig. So bringt er in uns sein eigenes Leben hervor; 

so legt Er in uns die reinen Strahlen und Essenzen Seines eige-

nen Wesens an, in denen Er gerne brütet, und sie werden in 

uns zu den Organen Seiner endlosen Geschlechter. Aus dieser 

heiligen Schatzkammer lenkt Er durch alle Fähigkeiten unserer 

Natur freundliche Ausstrahlungen, die ihrerseits ihre Wirkung 

durch alles, was uns ausmacht, wiederholen, und so werden 

unsere geistige Tätigkeit, unsere  Tugenden, unsere Lichter un-

aufhörlich  vermehrt. Seht, es ist  überaus nützlich, Ihm einen 

Tempel in unseren Herzen zu errichten! 

 O Menschen des Friedens! O ihr Menschen des Stre-

bens, sagt, sollen wir ohne heiligen Schauder die Weite der 

Liebe und der Barmherzigkeit und der Kräfte unseres Gottes 

betrachten?

NEUNTES GEBET   

Wie sollte es möglich sein

 Wie sollte es möglich sein, o Herr, hier unten die Ge-

sänge der Heiligen Stadt erklingen zu lassen? Können wir in-

PLWWHQ� VROFKHU� 6WU|PH� YRQ� 7UlQHQ� GLH�+\PQHQ� GHV� -XEHOV��
anstimmen? Ich erhebe meine  Stimme, um sie zu singen, aber 

ich stoße nur Seufzer und Töne des Schmerzes aus. Ich bin 

überwältigt von der Dauer meiner Leiden; meine Sünde ist 

immer vor mir und droht mit dem sofortigen Tod, und die 



168

Kälte ihrer Gifte lässt mein ganzes Wesen erstarren. Schon 

jetzt ergreift sie meine Glieder; es kommt der Augenblick, 

wo ich liegen werde wie ein Leichnam, der von Schergen der 

Verwesung überlassen wird. Doch Du, o Herr, der Du der 

universale Brunnen alles Seienden bist, bist auch die Quelle 

der Hoffnung. Wenn dieser Flammenfunke in meinem Her-

zen nicht schon erloschen ist, so klammere ich mich immer 

noch an Dich, ich bin immer noch an Dein göttliches Leben 

gebunden durch jene unsterbliche Hoffnung, die für immer 

von Deinem Thron ausgeht. Darum wage ich es, aus der Tie-

IH�PHLQHV�$EJUXQGV�'LFK�DQ]XÁHKHQ�XQG�]X�EHWHQ��GDVV�GLH��
Hand Deiner liebevollen Güte mich heilen möge.

 Wie werden die Heilungen des Herrn gewirkt?

 Durch demütige Hingabe an den weisen Rat des gött-

lichen Arztes. Mit Dankbarkeit und brennenden Verlan-

gen muss ich den bitteren Trunk trinken, den Seine Hand 

mir gibt; mein Wille muss sich mit dem verbinden, der Ihn 

mir gegenüber beseelt; die Dauer und die Leiden der Be-

handlung dürfen mich nicht dazu bringen, das Gute abzu-

lehnen, das der Höchste Urheber alles Guten in mir zu wir-

NHQ�VXFKW��(U�LVW�GXUFKGUXQJHQ�YRQ�GHU�(PSÀQGXQJ�PHLQHU�
Leiden, und ich muss nur selbst mit durch das Gefühl sei-

nes liebenden Interesses entzündet werden; dann wird mir 

der Kelch des Heils wohltun; dann wird meine Zunge ge-

stärkt werden, um die Gesänge der Heiligen Stadt zu singen.

� +HUU�� PLW� ZHOFKHP� +\PQXV� VROO� LFK� EHJLQQHQ"� 0LW�
einem zu Seiner Ehre und Herrlichkeit, der mich geheilt und 

meine Erlösung bewirkt hat. Vom Aufgang der Sonne bis zu 

ihrem Untergang will ich diesen Lobgesang über die ganze 

Erde singen, nicht nur, um die Macht und die Liebe meines 

Befreiers zu feiern, sondern um allen suchenden Seelen und 

der ganzen menschlichen Familie das sichere und wirksame 

Mittel zur Wiedererlangung von Gesundheit und Leben für 

immer mitzuteilen. Ich will sie dadurch lehren, wie der Geist 

der Weisheit und der Wahrheit in ihren eigenen Herzen woh-

nen und sie auf  allen ihren Wegen leiten kann. Amen.
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ZEHNTES GEBET   

Meine Seele, hast du die Kraft

 Meine Seele, hast du die Kraft, die Ungeheuerlichkeit 

der Schuld zu betrachten, die der gefallene Mensch gegenüber 

der Gottheit eingegangen ist? Wenn du Kraft für das Ver-

brechen gefunden hast, hast du guten Grund, es in all seinem 

Schrecken zu betrachten. Denke an den Weinberg des Herrn; 

GHQNH�GDUDQ��GDVV�GHU�0HQVFK�LKQ�SÁHJHQ�VROOWH��VWHOOH�GLU�GHQ�
Reichtum der Ernte vor, die er unter seiner Obhut hervor-

bringen sollte; denke daran, wie alle Geschöpfe unter dem 

Himmel ihren Unterhalt von seiner Bewirtschaftung durch  

dich erwarten, dass der Weinberg des Herrn in gleicher Weise 

deine Hände erwartet, dass sie ihn schön machen, dass der 

Herr selbst von deiner Treue und Wachheit all das Lob und 

die Herrlichkeit erwartet, die aus der Erfüllung seiner Vorha-

ben erwachsen sollten. Aber du bist gefallen; die Herrschaft 

des Feindes ist über dich gekommen; du hast den Boden des 

Herrn unfruchtbar gemacht, seine Bewohner in Not gebracht 

und Gottes Herz mit Traurigkeit erfüllt. Du hast die Quelle 

der Weisheit und Fruchtbarkeit in dieser niederen Welt aus-

getrocknet, und noch immer hinderst du täglich die Offenba-

rung des Herrn. Bedenke das Ausmaß deiner Schuld und die 

Unmöglichkeit ihrer Begleichung. 

 Seit dem Augenblick deiner Untreue sind die Früch-

te eines jeden Jahres geschuldet, der Lohn aller Stunden, die  

seit jener verhängnisvollen Stunde vergangen sind. Wo ist das 

Wesen, das dich vor jener ewigen Gerechtigkeit freisprechen 

wird, deren Urteil nicht aufgehoben werden kann, deren Wille 

in Erfüllung gehen muss? Hierin, o höchster Gott, zeigen sich 

GLH�6WU|PH�'HLQHU�%DUPKHU]LJNHLW�XQG�GHU�XQHUVFK|SÁLFKH�
Reichtum Deiner ewigen Reichtümer. Dein Herz ist offen für 

Dein unglückliches Geschöpf: nicht nur seine Schulden sind 

getilgt, sondern es bleibt ein Übermaß übrig, mit dem es die 

Bedürftigen versorgen kann. Du hast Dein Wort selbst dazu 

bestimmt, den Weinberg des Menschen zu bebauen: Das hei-
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lige Wort, dessen Seele die Liebe ist, ist auf  diesen wüsten Ort 

herabgestiegen; das Feuer seiner Rede hat alle schmarotzen-

GHQ�XQG�JLIWLJHQ�3ÁDQ]HQ��GLH�LKQ�HUVWLFNWHQ��YHU]HKUW��(U�KDW�
an ihrer Stelle den Samen des Baumes des Lebens gesät; Er 

hat heilende Quellen erschlossen, und er wurde von leben-

digen Wassern befeuchtet; Er hat den Tieren der Erde Kraft 

gegeben, den Vögeln des Himmels Flügel, den Sternenfa-

ckeln Licht und jedem Geist, der in der Sphäre des Menschen 

wohnt, Klang und Sprache.

 Der Seele des Menschen selbst hat Er jene Liebe wie-

dergegeben, deren Quelle Er allein ist und die Sein heiliges 

und wunderbares Opfer inspiriert hat. Ewiger Gott allen Lo-

bes und aller Gnade, nur ein einziges Wesen, Dein göttlicher 

Sohn, konnte so unsere Verwirrungen beheben und uns vor 

Deiner Gerechtigkeit freisprechen. Allein das schöpferische 

Wesen konnte das, was wir verschleudert haben, wiederher-

stellen, denn es bedurfte einer neuen Schöpfung. Wenn ihr  

also, o Allgewalten, danach strebt, Seinen Lobgesang anzu-

stimmen, der euch wieder in eure Rechte eingesetzt und eure 

Kraft erneuert hat, welchen Dank bin ich dann nicht schul-

dig, da er selbst zum Unterpfand meiner Schulden gegenüber 

euch und allen meinen Brüdern geworden ist und sie alle  

beglichen hat? Von der reumütigen Frau wurde gesagt, dass  

ihr viel vergeben wurde, weil sie viel geliebt hatte. Aber dem 

Menschen ist alles erlassen worden, nicht nur vor seiner Um-

kehr, sondern während er in die Abgründe der Undankbarkeit 

versunken war. O Menschen! O Brüder! Geben wir uns ganz 

und gar dem hin, der uns zuerst alles vergeben hat.

 Jede der Bewegungen Gottes ist universal und mani-

festiert sich in jedem Universum. Wie dieser höchste Gott, so 

sei die Bewegung der Liebe universal in unserer ganzen Natur 

und vereine alle Eigenschaften, die uns ausmachen. Amen. 

Nach der englischen Übertragung von A. E. Waite übersetzt von nootheater
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'LH�*UXQGODJHQ�ZDKUHU�7KHRVRSKLH
von Bô Yin Râ

 Wenn ich  hier von  neuem  wieder zu den Lesern die-

ser von mir stets hoch geschätzten, vornehmen theosophi-

schen Zeitschrift spreche, so geschieht dies auf  den Wunsch 

sehr vieler dieser Leser hin, den mir der verdienstvolle Her-

ausgeber zu übermitteln die Güte hatte.

 Ich komme heute gerne diesem Wunsche nach, schon 

um gewisse Legendenbildungen aus der Welt zu schaffen, 

die in mehr oder weniger gehässiger Weise einen Gegensatz 

zwischen mir und dem Herausgeber der «Theosophie» zu 

konstruieren unternahmen, besonders da meine letzten Ver-

öffentlichungen ausschließlich in den «Magischen Blättern» 

erschienen.

 Wie falsch diese Annahme einer Gegnerschaft ist, 

dürfte schon daraus erhellen, daß das «Theosophische Verlags-
haus» die alleinige Auslieferungsstelle der «Magischen Blätter» 

ist, und daß die Herausgeber beider Zeitschriften, Herr Dr. 

Hugo Vollrath und Herr Dr. 5LFKDUG�+XPPHO, im denkbar bes-
ten, freundlichen Einvernehmen stehen, ein jeder auf  seine Weise 

durchdrungen von den hohen geistigen Zielen, denen er in 

mühevoller Geistesarbeit dient. –

 Nach anderer Seite hin glaube ich aber auch jetzt deut-

lich genug ausgesprochen zu haben, daß ich zwar keineswegs 

von der «Theosophischen Gesellschaft» herkomme, daß ich 

gegen manche unter ihren Mitgliedern verbreitete Lehre sehr 

begründete Einwände erheben muß, daß ich aber gewiß nicht 

hier als feindlicher Eindringling zu betrachten bin, sondern 

warmen Herzens das meinige dazu beitragen möchte, damit 

jedes einzelne Mitglied dieser Gesellschaft das hohe Ziel er-
reiche, das es letzten Endes doch durch den Anschluß an die 

«Theosophische Gesellschaft» zu erreichen hofft.
 So möchte ich denn als freundschaftlicher Berater vor 

den Leserkreis dieser weit verbreiteten Zeitschrift treten, nicht 
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um Meinungsverschiedenheiten und Dispute zu veranlassen, 

sondern um die großgedachten Einigungsbestrebungen des Her-

ausgebers auch meinerseits zu stützen, um aus den Möglich-

keiten meiner geistigen Einschau her, auf  jene Dinge hinzuwei-

sen, die mir für ein gedeihliches und fruchtbringendes Leben 
der «Theosophischen Gesellschaft» wichtig erscheinen.

 Ich habe hier lediglich die «Theosophische Gesell-

schaft» im Auge, wie sie heute besteht, als eine Tempelvereinigung 
großen Stiles, eine Sammelstätte zum Geiste strebender 

Menschen unserer Tage, ganz so, wie sie vom «Theosophischen 
+DXSWTXDUWLHUª in Leipzig, dem Ausgangspunkt dieser Zeit-

schrift, aufgefaßt und vertreten wird.

 Aller Personenkultus scheidet bei den Aufgaben dieser, 

wie ich annehmen darf  in bester Reorganisation begriffenen 

Gesellschaft ebenso aus, wie jede enge Dogmenbindung, und 

ihr Streben ist einzig darauf  gerichtet, jedem ihrer Mitglieder

alle Wege zu zeigen, die der Seele als Wege zum Geiste erschienen 

und noch erscheinen, und wenn ich die Leitung dieser Zeit-

schrift  richtig verstehe, dann erwartet sie von ihren Lesern 

ausreichende Fähigkeit zu eigener Urteilsbildung und schließt 

jede Bevormundung ihrer Leser grundsätzlich aus.

 Wer wollte bezweifeln, daß auf  diese Weise unendlich 

viel Gutes gewirkt werden kann? !

 Nur auf  solche Art ist es nach meinem Dafürhalten 

möglich, allmählich die mir innerhalb der «Theosophischen 

Gesellschaft» als bedenklich erscheinenden Lehren prüfend 

in ihrer Unwesenhaftigkeit zu erkennen und ohne Schaden 

abzustoßen.

 Nur auf  solche Art wird die verjüngte «Theosophische 

Gesellschaft» die ewigen Grundlagen einer wahren Theo-Sophia 
LQ�LKUHP�7HPSHONUHLVH�ZLHGHU�ÀQGHQ��HLQHU�©7KHRVRSKLHª�LP�
tiefsten Sinne des Wortes, wie sie seit den Tagen des Lao Tse und 

des Apostels Paulus bestand, bis hinauf  zu Eckehard, Tauler 
und Jakob Böhme, wie sie in der alten mystischen Maurerei ge-

SÁHJW�ZXUGH��XQG�ZLH�VLH�LQ�,QGLHQ�]X�ÀQGHQ�ZDU�YRQ�3DWkQMDOL�
bis zu 5kPDNULVKQD. –
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 Tiefste, wenn auch geheim gehaltene Erkenntnis aller 

echten «Theosophen» aller Zeiten war stets vertraut mit diesen 

Grundlagen, und deren wesentlichste ist das hohe «Wissen» 

um die einzige Art und Weise, in der  sich die Gottheit den 

aus ihr gezeugten Geisteswesenheiten offenbaren kann. – –

 Zwecklos würde die Seele suchen, wollte sie je in uner-

meßlichen Räumen, wollte sie je in höchsten geistigen Sphä-

ren ihrem Gotte begegnen. – –

 Sinnlos wären die erhabenen Lehren hoher Mensch-

heitslehrer, würden die Bilder Gottes, die sie gestalten, nur 

einem «Gotte» gelten, der da als «höchstes Wesen» über anderen 
Geisteswesenheiten thront. – –

 So wie man an keiner Stelle der Erde der reinen Elektri-
zität begegnen kann, und doch alles auf  dieser Erde durchströmt 
wird von dieser Kraft, so auch ist es in allen Geistes-Sphären 

ewig unmöglich, Gott zu begegnen, obwohl alles, was da lebt, 

nur im Dasein ist, als Ausdruck von Gottes ewig zeugender 

Darstellungs-Gewalt . –

 Wie aber Elektrizität gewisse Apparate braucht, um 

durch diese Apparate sichtbar und erkennbar zu werden, so 

auch ist Gott in Zeit und Ewigkeit nur in jenen Geisteswesen-
heiten sichtbar und erkennbar, die mit der Kraft Gottes völlig 

vereint, zum lautersten Ausdruck von Gottes Wesen wurden . –

 Wer zur Theo-Sophia, zum «Wissen» um Gott gelangen 

will, der muß vor allem diese Grundtatsache begriffen haben. –  –

 Aus ihr aber ergibt sich folgerichtig das Wissen um 

die Notwendigkeit solcher Menschengeister auf  dieser Erde, in 

denen die Gottheit sich selbst lebendigen Ausdruck schuf, damit 

sie allen Menschengeistern erkennbar werde, auf  daß alle jene 

Vereinung erstreben, durch die der Menschengeist aus Gott ver-
herrlicht wird . . .
 Nichts anderes als diese völlig  der Gottheit geein-

ten Menschengeister dieser Erde sind aber die eigentlichen 

«Meister» der «Weißen Loge», von denen leider ein Zerrbild 

existiert, das ihr wahres, kosmisch bedingtes Wesen gröblich 

verfälscht . –  –  –
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 Wie jeder Menschengeist, der  je auf  der Erde erschien 

RGHU�QRFK�HUVFKHLQHQ�ZLUG��VR�VLQG�DXFK�VLH�YRU�bRQHQ��DOV�
diese Erde noch nicht einmal «Weltenstaub» war, dem «Fal-

le» der Geister, gleich allen anderen erlegen. Gleich allen an-

dern erwarteten sie ihre Zeit, um sich mit dem Menschen-

tiere der Erde zu irdischem Leben zu verbinden, mit der Auf-

gabe, dieses Menschentieres höhere Kräfte zu erlösen, und 

durch diese Erlösertat selbst�(UO|VXQJ�]X�ÀQGHQ�������
 Doch, höhere Geisteswesenheiten wußten aus geisti-

gem, gottgeeinten «Wissen», daß keiner der diesem Erden-

tiere Verbundenen jemals zur Erlösung kommen könne ohne 

ihre Hilfe, und geistiges «Wissen» läßt keine Wahl, wird Ver-
SÁLFKWXQJ, verlangt gesetzliche Tat, sobald eine Möglichkeit zur 

Hilfe gegeben ist . –

 So suchten sich jene höheren Geisteswesenheiten aus 

der Fülle harrender Geister, die sich auf  Erden dem Men-

schentiere verbinden mußten, jene aus, die sich aus freiem 

Willen bereit�ÀQGHQ�OLH�HQ��GDV�+LOIVZHUN�GLHVHU�höheren Geis-

teswesenheiten zu fördern, da diese selbst, ihrer Artung nach, 

mit dem im Tiere gebundenen Menschengeiste keine direkte 
Berührung schaffen konnten.  –

 Die Bereitschaft, diesen höheren Geisteswesenheiten als 

Vermittlungswerkzeug zu dienen, schloß die Bereitschaft in 

sich, eine Jahrtausende dauernde geistige Vorbereitung  durchzuleben 

und so erst Jahrtausende später  zur Inkarnation zu gelangen . –  –  –

 Darum läßt sich mit Fug und Recht von den wirkli-

chen «Meistern» der «Weißen Loge» als von den älteren Brü-

dern der heute lebenden Menschheit reden . – – –

 Es ist aber ebenso irrig, sie für eine Art übermensch-

licher Wesen zu halten, wie es irrig ist, sie mit Fakiren und 

Dschungelheiligen zu verwechseln . –

 Sie betreiben auch keinerlei Mantik und entsagen allen 

okkulten Künsten . –

 Sie wissen auf  weitaus bedeutendere Art in der Mensch-

heit zum Guten zu wirken, ohne jemals als Urheber dieses 

Wirkens offenbar zu werden . –
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 Ihr Wirken ist lediglich geistiger Art, und Irdisches wird 

von ihnen nur bewegt, von jenen göttlich-geistigen Welten her, in 

denen ihr Wirken aus Gott allein erfolgt. –  –  –

 Eine Theo-Sophia außerhalb�GHU�(LQÁX�ZLUNXQJHQ�GLH-
ser gottgeeinten Menschengeister, die hier im Erdenkörper 

die Last des Erdenlebens tragen wie jeder andere Menschen-

geist, ist ein Unding! –
 Absurd und jeder Logik bar ist jedes «theosophische» 

Streben, das jene Wenigen auf  dieser Erde zu umgehen sucht, 

die allein ihm helfen können.

 Kindlich ist aber hinwieder auch die Annahme, man 

könne jemals zu einem «Meister» der «Weißen Loge» werden. –

 Man kann wohl die gleiche, göttlich-geistige Einigung 
erlangen, aber niemals wird man jene Kräfte zu eigen erhalten, 

die erst den «Meister» der «Weißen Loge» zu dem machen, was 

er potentiell vor seiner Inkarnation schon war. –  –  –

 Man darf  freilich auch nicht glauben, daß jene Ge-

stalten, die um die Wiege der «Theosophischen Gesellschaft» 

herum gespensterten, etwa wirkliche «Meister» der «Weißen 

Loge» gewesen wären –  – aber an dieser Stelle meiner Rede 

fürchte ich doch noch, daß so mancher Leser dieser Zeit-

schrift es nur schwer ertragen könnte, wollte ich so, wie es be-

rechtigt wäre, unsanft das Spinnennetz seines Glaubenswahns 

zerstören, und darum möge hier nur auf  gewisse Kapitel eines 

demnächst erscheinenden Buches* verwiesen werden, die im 

Vorabdruck bereits in den «Magischen Blättern», von denen 

ich oben sprach, zu lesen waren . . .

 Auf  dieser Erde kann jegliches Geschehen sich oft 

Jahrzehnte lang in Verdunkelung verbergen, aber die Wahrheit 

kommt dennoch  eines Tages schrill und klirrend an unser Ohr, und 

was sich noch so lange im Dämmerdunkel verbarg, muß eines 

Tages helles Sonnenlicht ertragen, mag auch so manches Wun-

GHUPlUFKHQ�DXI �VROFKH�:HLVH�VHLQHQ�8QWHUJDQJ�ÀQGHQ���²�²�²
 Es wäre mir Anlaß zu tiefem, schmerzlichem Bedau-

ern, sollte einst solche Klärung der Geschehnisse, die sich 

in den Säuglingszeiten der «Theosophischen Gesellschaft» 
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abspielten, dieser Gesellschaft, so wie sie heute ist, und wie sie 

speziell vom ©+DXSWTXDUWLHUª in Leipzig aufgefaßt und vertre- 

ten wird, Schaden zufügen, und darum halte ich es für meine 

3ÁLFKW��GDUDXI �KLQ]XZHLVHQ��GD��GLH�'LQJH�GDPDOV�QLFKW�JDQ]�
so lagen, wie sie die Gründerin der Gesellschaft zu sehen und 

darzustellen beliebte. –  –  –

 Töricht und ungerecht wäre es aber, der «theosophi-

schen Gesellschaft» unserer Tage daraus irgend einen Vor-

wurf  konstruieren zu wollen, oder die heutigen Mitglieder 

verantwortlich zu machen für Irrtümer und Fehler der einsti-

gen Gründerin.

 Es unterliegt bei mir keinem Zweifel, daß eine wahr-
haft «theosophische» Gesellschaft heute tiefste Lebensberechti-
gung hat und es ist heute völlig gleichgültig, welche Anlässe vor 

Jahrzehnten zur Gründung einer solchen Gesellschaft führten, 

wenn nur das heutige Wirken der Gesellschaft als einwandfrei 
und vorbildlich betrachtet werden darf. –

 Die Grundlagen wahrer Theo-Sophia bleiben für alle 

Zeiten die gleichen.

 Auch die heutige «Theosophische Gesellschaft» ver-

mag es, auf  ihnen das innerste Sanktuarium ihres weiträumigen 

Tempels zu errichten.

 Die Erkenntnis der Auswirkung Gottes, das «Wissen» 

daß Gott nur in den ihm völlig geeinten, geistesmenschlichen 

Wesenheiten offenbarend wirkt, das «Wissen», daß ein jegli-
cher Mensch dieser Erde imstande ist, sich seinem ewigen Ur-

bild, seinem «Vater im Himmel », seinem «lebendigen Gotte» 

anzugleichen und sich ihm mit seinem Bewußtsein zu vereinen, 

das «Wissen», daß ohne die stetige geistige Hilfe höherer geis-

tiger Wesenheiten, vermittelt durch die «Meister» der «Weißen 
Loge», diese Vereinigung des menschlichen mit dem göttlichen 

Bewußtsein unmöglich wäre – dies sind die hauptsächlichsten 

Fundamentsteine, auf  denen sich das unantastbare Tempelkult-
bild erheben muß, um das sich die Mitglieder der «Theosophischen 
Gesellschaft» erhobenen Herzens stets scharen können, ohne je-

mals befürchten zu müssen, daß die Gottheit solchen Ort der 
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Weihe nicht als ihrer würdig betrachten möge! –  –  –

 Theoretische Erörterungen über hellseherische «For-

VFKXQJHQª� DXI � ©K|KHUHQª� (EHQHQ� VLQG� Y|OOLJ� �EHUÁ�VVLJ��
einmal, weil kein Hellseher jemals zu «höheren» Ebenen empor-

zudringen imstande ist, und dann: weil alles Wissen über geis-

tige Zustände nichts nützt, nur eitle Befriedigung kindischer 

Neugier bleibt, solange man nicht, mit dem Bewußtsein des 

lebendigen Gottes in sich selbst vereint, selbst fähig wurde, die 

Wunder geistiger Welten geistig zu erleben.

 Auf  das geistige Erlebnis hin muß die «Theosophische Ge-
sellschaft» ihre Mitglieder erziehen, damit ihr Tempel nicht zur 

Stätte wüstester Spekulation entarte, damit er ein Heiligtum geis-
tigen Lebens bilde, inmitten der ausgetrockneten Wüste dürren 

*HGDQNHQÁXJVDQGHV�� GHU� DXFK� GLH� HUKDEHQVWHQ�7HPSHOEDX-

ten früherer Zeiten allmählich zu verschütten droht . –  –  –

 Möchten meine Worte offene Herzen�ÀQGHQ��²�²�²

Aus der Zeitschrift Theosophie von 1921 aus: Nachlese II, 
S. 94-105, Kobersche Verlagsbuchhandlung, Bern, 1990

-RVHSK�6FKQHLGHUIUDQNHQ��5HJHQERJHQ��gO�DXI �/HLQZDQG
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Nachlese
$XV��ù7KHRVRSKLHì�;,,�-J��+HIW��������ò�6�������

Veröffentlichter Brief von Bô Yin Râ

 Hugo Vollrath, Verleger der Zeitschrift „Theosophie“ in Leip-
zig, leitet diesen Brief  wie folgt ein:
 „Die Stellung von Bô Yin Râ zur Zeitschrift „Theoso-

phie“ erläutert folgende Mitteilung. Am 23. November 1917 

schreibt BYR:“

 Lieber Freund!

� 0DQ�KHJW�LP�+LPDOD\D�QDFKJHUDGH�HLQH�WLHIH�9HUDFK-

tung für die sportsmäßige Art, in der man von angelsächsi-

scher Seite her den Ideen des Okkultismus entgegentrat und 

I�U�GLH�VDOEDGHUQGH�$UW��GLH�VLFK�GXUFK�VROFKH�(LQÁ�VVH�DXFK�
in den theosophisch-okkultistisch interessierten Kreisen an-

derer Länder entwickelte, und will das nun mit aller Kraft be-

enden. – Man glaubt, daß von Deutschland aus, durch richtig 

geleitete Imprägnierung deutscher Geister eine Art Renais-

sance dieser Bewegung erfolgen könne und sieht in deiner 

Zeitschrift „Theosophie“ den besten Kristallisationspunkt 

dafür. Besant und die ganze indische Gruppe hat als solche 

keinerlei Förderung mehr zu erwarten. Steiner hatte einmal 

die Möglichkeit, der Mittelpunkt zu werden, der er gern sein 

möchte, aber er entwickelte sich so sehr als Blender, daß man 

ihm längst alle Führung entzog. Nun soll das Ganze nicht an 

eine Person geknüpft werden, sondern man wählt dazu den 

überpersönlichen Weg und will eine Zeitschrift den Sammel-

punkt werden lassen. Diese Zeitschrift ist – Theosophie. – 

Wie Du sie leiten mußt, wenn sie werden soll, was sie werden 

kann, geht aus meinen Worten hervor. – Sie muß ein von Dir 

und Deinen Mitarbeitern gestalteter Organismus sein, der sei-

ne Wirkungskraft von hoher okkulter Seite erhält. Jeder Leser 

GHU� Å7KHRVRSKLH´� WULWW� XQEHZX�W� VRIRUW� LQ� XQVHUH�(LQÁX��
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Sphäre und je nach seinem Glauben und der Reinheit seines 

Strebens strömen ihm unsere Kräfte zu. –

 Das soll eine zweite Zeitschrift ihren Lesern geben, 

wenn sie kann! – Aber „Theosophie“ soll auch keine Zeit-

schrift unter Zeitschriften bleiben. Sie soll ein heiliges Buch 

werden, dessen Teile sich über ein Menschenleben hin er-

strecken ....... Verloren aber ist jeder, und sei es ein Heiliger, 

ein Asket oder ein bestaunter Fakir, der auf  diesem Gebie-

te Selbsteigenes brauen will, ohne von denen autorisiert zu 

sein, die als das gegebene Glied der kosmischen Hierarchie 

zugleich Werkzeuge des Geistes, Meister der okkulten Kräfte 

und irdische Menschen unter Menschen sind. –

Sei mir gegrüßt und gesegnet! BYR

 Der Verleger setzt an dieser Stelle fort:

 „Verschiedene Bemerkungen in den Büchern von Bô 

Yin Râ waren die Ursache einer Flut von Zuschriften an das 

Hauptquartier der T. G., an die Redaktion der „Theosophie“ 

und an das Theosophische Verlagshaus. Die dadurch geschaf-

fene Lage verlangte einen Weg zur Klarheit, der durch die 

Bekanntgabe einiger Briefstellen geöffnet wird.

 Daß diese authentischen Mitteilungen erst jetzt veröf-

fentlicht werden, trotz vieler Anfragen aller Art, sei ein Beweis 

dafür, daß die, die wirklich im Menschheitsdienste stehen, kei-

ne Lobredner oder irgendwelche Beweise von der Richtigkeit 

ihrer Tätigkeit zu geben Veranlassung haben. Wer der Wahr-

KHLW�GLHQW��GHU�ÀQGHW�LQ�GHUHQ�9HUZLUNOLFKXQJ�/RKQ�XQG�*H-
nugtuung. Für ihn ist schweigender Dienst selbstverständlich. 

Sogenannte Wunder werden für ihn etwas Alltägliches. Gro-

ßes ist vor 2000 Jahren geschehen, noch Größeres geschieht 

heute, aber solche Werturteile verlieren den Reiz für den, der 

seinen Platz im ,Göttlichen Weltplane‘ gefunden hat.“

 

*



Zeichnung der Imma von Bodmershof, signiert: Fuchs 1941
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'LH�+DLNX�*HGLFKWH�GHU�,PPD�YRQ�%RGPHUVKRI
von Erich Mende 

� *UXQGEHGLQJXQJ� GLHVHU� .XU]IRUP� MDSDQLVFKHU� /\ULN�
ist zunächst die Strenge im Formellen bei Freiheit und Tief-

sinn im Stoff. Das Gesetz der Form fordert heute siebzehn 

Silben, zu fünf, sieben, fünf  verteilt auf  drei Zeilen. In die-

sem Maß kann sich der Geist des traditionellen Haiku entfal-

ten. Seit dessen Blütezeit im 17. und 18. Jahrhundert, für die 

0HLVWHU�0DWXVR�%DVKŇ�UHSUlVHQWDWLY�LVW��]RJHQ�VLFK�:LW]HOHL��
das alltägliche Billige, Komik in Verbindung mit Seltsamem, 

womit teils noch heute ein Gelegenheitshaiku, das auch als 

Gesellschaftsspiel geübt wird, Effekte verbindet, aus der klas-

VLVFKHQ�)RUP�]XU�FN��%DVKŇ�EUDFKWH�GLH�*HGDQNHQWLHIH�HLQ��
deren verborgener Sinn mehr erfühlt als erdacht werden muß. 

'HP�GLHQHQ�GDV�%LOGKDIWH�GHU�6SUDFKH��%HZHJXQJ��6\PEROLN�
und Polarität, Charakteristika, die dieser Gattung fernöstli-

FKHU�/\ULN�*HKHLPQLV�XQG�5HL]�YHUOHLKHQ�
 Wer nach dieser Skizzierung der Bedingungen eines 

Haiku meinte, damit sei die erwähnte Freiheit allzu stark ku-

piert, der übersieht, daß Freiheit nur unter Beachtung des Ge-

setzes möglich ist. Es gehört ja zu den besonders für junge 

0HQVFKHQ� VFKZHU� EHJUHLÁLFKHQ�7DWEHVWlQGHQ�� GD�� GLH�9HU-
letzung der Form den Inhalt nicht unberührt läßt, weshalb die 

Achtung vor der Form eine Voraussetzung für die Substanz 

bildet. Diese Dreizeiler bezeugen das in aller Deutlichkeit, und 

nicht nur das. Setzt man für Form und Substanz die Begrif-

fe Körper und Geist, dann erhellt sich sofort die bestehende 

9HUÁHFKWXQJ�]ZLVFKHQ�+DLNX�XQG�=HQ�DXV�GHU�I�U� OHW]WHUHQ�
essentiellen Harmonie zwischen Geist und Körper, wofür 

GDV�QDPHQVJHEHQGH�6DQVNULWZRUW�GK\ĆQD�VWHKW��'HU�6LQQ�GHV�
Haiku ist in seiner Totalität ebensowenig durch die Ratio zu 

erfassen wie das Wesen des Zen. Bedarf  es dazu der inneren 

Erleuchtung, so muß sich in ein Haiku der Mensch schauend 

versenken, denn nur so können der Gehalt wie die eigenartige 
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5K\WKPLN��DOV�0LWWHO�]XP�=ZHFN��HUIDKUHQ�ZHUGHQ��(UVW�ZHQQ�
man in der knappen Aussage dieser Gedichte der darin  herr-

schenden Polarität gewärtig, sich der Themenfülle zwischen 

Kleinstem und Größtem bewußt wird, fühlt, daß hier nicht 

Fragment zu Tage liegt, dagegen sich in dieser Einfachheit der 

Form die Repräsentation eines Ganzen verbirgt, deren man 

nicht durch Lesen oder Betrachtung, sondern allein über das 

Einleben, die innere An-teil-nahme habhaft zu werden ver-

mag, fühlt man sich beschenkt.

 Völlig sind wir Westmenschen dabei nicht auf  östliche 

Interpretation angewiesen. Auch Leibniz meinte, seine Mona-

den, obgleich sie mangels Ausdehnung ein absolut Einfaches 

sind, repräsentierten die Welt im Ganzen, umgriffen deren 

Mannigfaltigkeit, ohne selbst zusammengesetzt zu sein. Das 

Kleine ist kein Terminus der abendländischen Philosophie. 

Laotse aber sagt im Tao te king: „Das Kleinste sehen, heißt 

klar sein.“ Eingedenk dieses Wortes, auf  das sich unser Den-

ken nicht oft genug besinnen kann, sollte man die Haiku-Ge-

dichte aus dem Buch der Imma von Bodmershof, das sinnvoll 

betitelt ist „Im fremden Garten“, in sich aufzunehmen versu-

chen. Der Interessierte erfährt darin mehr über Theorie und 

*HVFKLFKWH� GLHVHU� $UW� /\ULN� GXUFK�:LOKHOP� YRQ� %RGPHUV-
KRIV�(VVD\� LP�$QKDQJ��'LH�)�OOH�GHVVHQ��ZDV�GLH�'LFKWHULQ�
auf  fünfzig Seiten aus ihrer Art, die Welt der Erscheinungen 

schauend zu durchdringen, in die Zucht dieser Dreizeiler ein-

ÀQJ��NDQQ�XQVHUH�$XVZDKO�QXU�DQGHXWHQ��)�U�DOO�GDV��ZDV�:HUW�
und Sinn eines Haiku ausmacht, sind diese vier Gedichte so 

beispielhaft, wie alle in dem Bändchen.

  Vergilbte Blätter

  in alten Händen:

  plötzlich strahlt die Welt wie einst.

  Die Wildgänse ziehn.

  Durch vergitterte Fenster

  blickt ein alter Mönch.
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  Vertauter Sang des Nachtwinds

  vom Tod von Geburt

  Beides in einem.

  Bussard wo bist du?

  Dein Flug machte die Welt weit

  jetzt ist sie zu eng.

 Ziehen daraus nicht Bilder voller Eindringlichkeit vor 

unser geistiges Auge, in unser Gemüt, die ansprechen, aufge-

nommen werden wollen?

 Die Frau, die diese Haiku schuf, wurde am 10. Au-

gust 1895 in Graz geboren. Ihr Vater war Christian Freiherr 

YRQ�(KUHQIHOV��GHQ�GLH�*HVFKLFKWH�GHU�3V\FKRORJLH�DOV�(QW-
decker der Gestaltqualitäten würdigt, womit die Grundlage 

I�U� PRGHUQH� *HVWDOWSV\FKRORJLH� JHERWHQ� ZDU�� 'HU� %HJULII �
Å*HVWDOW´�JLOW� LQ�GHU�3V\FKRORJLH� DOV� HLQH�9HUVFKlUIXQJ�GHV-
sen, was mit Ganzheit eher allgemein formuliert und inter-

pretiert wird. Mit der Wahrnehmung der Gestalt gewinnt die 

Ordnung innerhalb vom Ganzen zentrale Bedeutung, denn 

GLH�PHQVFKOLFKH�3V\FKH�LVW�EHVWUHEW�HLQ]HOQH�6LQQHVHLQGU�FNH�
zum sinnvollen Ganzen zu ordnen, ihnen mithin Gestalt zu 

JHEHQ�� %HJULIIH� ZLH� VRUWLHUHQ�� NODVVLÀ]LHUHQ�� V\VWHPDWLVLHUHQ�
sprechen für unseren Drang nach Ordnung der Teile im Gan-

zen. Verwenden wir in diesem Zusammenhang den Begriff  

„formulieren“, dann erhalten wir die Form als bestimmte 

oder bestimmende Ordnung, die Gestaltlehre und Haiku ver-

bindet. Damit aber zeichnet sich zwischen der Biographie der 

Haiku-Dichterin und diesen Gedichten eine merkwürdige Be-

rührung ab. In der Gestaltlehre des Vater bedeuten Ordnung, 

Beziehung zwischen Teil und Ganzem, zwischen Einfachem 

und Zusammengesetztem ebensolche fundamentale Kritier-

ien, wie wir sie für ein Haiku gegeben sahen.

 Doch muß der Leser, erstmals vielleicht konfrontiert 

PLW�GLHVHU�IHUQ|VWOLFKHQ�/\ULN��QLFKW�VR�WLHI �LQ�GLH�=XVDPPHQ-

hänge blicken, um in einem Haiku für sich fündig zu wer-
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den. Ja, er muß nicht einmal unbedingt Zen und Haiku ver-

ELQGHQ��ZLH�GLHV�0DWXVR�%DVKŇ�WDW��GHU�HLQ�/DLHQM�QJHU�GHV�
Zen-Buddhismus war. Der Wert des Einfachen sollte jedem 

unmittelbar bewußt werden, wie es auch Goethe geschah, der 

im Brief, vom 25. Februar 1832, an Sulpiz Boisserée gesteht:

 „Denn das Einfache verbirgt sich im Mannigfaltigen, 

und das ist‘s, wo bei mir der Glaube eintritt, der nicht der An-

fang, sondern das Ende alles Wissens ist.“ Erhält das Wort nicht 

ein zusätzliches Gewicht aus der Tatsache, daß es einen knap-

pen Monat vor dem Tod des Briefschreibers formuliert wurde?

 Imma von Bodmershof, die seit 1925 im Waldviertel 

von Niederösterreich ihre Heimstätte besitzt, der, vor manch 

anderer Ehrung, 1958 der Große Österreichische Staatspreis 

verliehen wurde, darf, aller Anerkennung zum Trotz, die 

größte Auszeichnung für ihre Haiku-Gedichte doch in deren 

Übersetzung ins Japanische sehen. Es besagt viel über das 

Einfühlungsvermögen dieser Dichterin, wenn das Land, aus 

dessen Glauben, Philosophie, Kunst und Weltsicht ein Haiku 

Form wie Substanz zur Blüte entwickelte, diese ursprünglich 

deutschsprachigen Gedichte in sein Kulturgut aufzunehmen 

wünscht. Auch eine Übersetzung ins Italienische, die dem 

1DFKHPSÀQGHQ�GHU�EHLGHQ�hEHUVHW]HULQQHQ�HLQ�=HXJQLV�KR-

her Qualität ausstellt, spricht für das überregionale Interesse 

DQ�GLHVHU�/\ULN��:LH�VLQQUHLFK�WULIIW�GHU�7H[W�GHV�6WUHLIEDQGHV��
um diese „La Meridiana“ betitelte Ausgabe, „tutto un mondo 

in diciasette sillabe“ das Wesen des Haiku, das in seinen sieb-

zehn Silben tatsächlich eine ganze Welt umfängt.

 Was Frau von Bodmershof  selbst dem Echo auf  diese 

ihre Dichtkunst anzumerken hätte, sprach sie, bestimmt ohne 

dabei an sich zu denken, dennoch treffend in diesem Haiku aus:

  Der braune Halm steht.

  Den Samen trugen Winde

  weit in fremdes Land. 

Schauen und Bilden, 1/1981, S. 13 -14, 27.  Jahrgang. Nürnberg. 
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)UşKOLQJ
Haiku-Gedicht von Imma von Bodmershof

  Eis löst sich vom Bach –

  klar aus der Tiefe leuchten

  braungold die Steine.

  Immer noch Reif  am Morgen –

  aber mein Nachbar

� � NORSIW�XQG�ZHW]W�DP�3ÁXJ�

  Wildgänse rufen -

  Nun schrein die andern im Dorf:

  »Da – da zu Hause.«

  Sturm poltert ums Dach

  Eisregen schlägt ans Fenster –

  lautlos wächst der Tag.

  Ging mit der Hacke

  zum schwarzen Schlehdorngestrüpp –

  fand licht blühende Wolken.

  Schau mitten im Ei

  klein und gelb eine Sonne –

  wie kam sie hinein?

  Erstes Lärchengrün -

  o Duft nachts im Gewitter

  sprangen die Knospen.

  Das alte Mühlrad

  vom Wasser hell übersprüht –

  es dreht sich wieder.
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� � /DQJH�VFKRQ�ÁHKW�GLH�'URVVHO�²
  der Mond kommt sie schweigt.

  Gab er ihr Antwort?

  Der Fichtenwald blüht,

  Gold bestäubt den Weg,

  auch den Gaul vor dem Karren.

  Tiefe Nacht ich schlief

  da rief  es: Uhr ruckt – Lug Trug –

  Such nur – Kuckuck – du –

  Ein großer Tag heut

  die Kaulquappe steigt an Land

  als Frosch - ganz als Frosch.

  Krokus füllt seinen Becher

  voll mit Licht. Sucht sonst

  kein andres Geschäft.

  Hell schimmernd im Blau

� � ]LHKQ�:HLGHQÁRFNHQ�²�M�QJVWH
  Schwestern der Wolken?

  Herz schlag nicht so laut

  der Falter war nah

  gewiß erschrak er vor dir.

  Voll scheint heut der Mond

  stärker schreien die Frösche

  im spiegelnden Teich.

  Diese Frühlingsnacht -

  selbst der Helm des Wachmanns trägt

  eine Mütze Mond.
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  Lärm – schwarzroter Rauch

  doch nachts wenn die Straße schläft

  wippt im Baum ein Stern.

  Löwenzahn – Spielverderber

  bläst schon den Samen

  Herbst in das Frühjahr. 

  Lieber Storch laß mich leben –

  so viel Frösche gibt's

  friß einen andern. 

  Dieser Mai - meinen Kater

  rief  ich und drohte –

  er kam nicht zurück.

  Den ganzen Tag steht

  in der Sonne die Tulpe

  setzt keinen Hut auf.

  Junge Libellen

  durchsichtig noch – sie steigen

  vom See aufs Schilfrohr

  und zögernd traumbefangen

  entfalten sie die Flügel.

  Vor Tag im Dämmern

  hört ich den Ruf  des Pirols –

  ach ich schlief  weiter.

  Steh vor dem Abgrund –

  ein Regenbogen allein

  wölbt sich darüber.
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  Der Salamander

  taucht aus der Tiefe –

  holt sich eine Perle Luft.

  Finkenruf  taglang

  im kahlen Kirschbaum – plötzlich

  steht er in Blüten.

  Flaumfederleichte

  Wolken ziehen – schau – der Mond

� � HU�ÁLHJW�PLW�LKQHQ�

  Die Birke leuchtet

  als trüg sie den Mond in sich –

  wie dunkel der Wald.

  Nacht. Der Lärm verstummt.

� � 'LH�:DFKWHO�LP�.lÀJ�ZDJW
  nun leis zu rufen.

  In Schlehdornblüten

  ruht ein leuchtender Falter –

  o lichte Wohnung.

  Über das tiefe Wasser

  laufen die Spinnlein

  trockenen Fußes.

  Helle Nacht im Mai -

  Ahornblätter auf  dem Weg?

  Ja, der Mond malt sie.

  Leuchtende Wolke

  wie nahe – weit ach wie weit

  dahinter der Mond.
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  Im fremden Garten

  blüht Jasmin. Ich vor dem Tor

  atme den Duft ein.

  Wollt das Glühwürmchen greifen

  es erlosch. Hielt still

  da leuchtet’s wieder.

  Von weißem Flieder

  verschneit ist die Quelle – selbst

  das Wasser duftet.

  Waldwege im Tau

  öffnen sich schimmernd vor mir –

  doch der Zug hält nicht.

  Schwerlos die Samen

  in meiner Hand - einst Enkeln

  machtvolle Linden?

  In meinem Garten

  rote Rosen, schwarz glänzend

  Früchte des Efeus.

  Fremdes Mondenlicht

  auf  der alten Sonnenuhr.

  Wo gilt diese Zeit?

  Wiesen voll Blumen

� � WUDXPHUI�OOW��1XU�GHU�%DFK�ÁLH�W
� � XQG�ÁLH�W�LPPHU�IRUW�

Im fremden Garten, 99 Haiku, Arche, Zürich, 1980
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'LH�.XQVW�6UL�$QDJDULND�*RYLQGDV�
(LQ�,QWHUYLHZ�DP����-DQXDU������YRQ�

1LUDQMDQ�0DMXPGHU��JHVHQGHW�LQ�$OO�,QGLD�5DGLR

 Majumder: Hier ist $OO�,QGLD�5DGLR, und dies ist Ma-

jumder, über den es nichts zu sagen gibt. Doch ich habe heute 

Sri Anagarika Govinda bei mir, über den es viel zu sagen gibt 

und der selbst viel zu sagen hat. Er hat kürzlich eine Aus-

stellung seiner Gemälde in Kalkutta veranstaltet, die viel Auf-

merksamkeit erregte. Wir haben ihn heute in unser Studio ein-

geladen, damit er uns etwas über die Kunst im Allgemeinen 

und seine Beiträge dazu im Besonderen erzählt. Govindaji ist 

gebürtiger Europäer, eingebürgerter Inder, Buddhist von der 

Religion und vor allem ein Künstler von Inspiration. Einige 

seiner kürzlich gezeigten Bilder haben vielen Geistern einige 

6FKZLHULJNHLWHQ�EHUHLWHW��9HUVXFKHQ�ZLU�KHUDXV]XÀQGHQ��ZDV�
der Künstler selbst zu sagen hat. Also, Govindaji, wann haben 

sie eigentlich mit der Malerei begonnen?

 Govinda: Ich habe von Kindheit gezeichnet und skiz-

ziert, aber es war tatsächlich in meinem zwanzigsten Lebens-

jahr, dass ich die Farbe zum hauptsächlichen Ausdrucksmittel 

nahm. Und als ich einmal mit der Farbe begonnen hatte, blieb 

ich für den Rest meines Lebens dabei. Dennoch habe ich nie 

meine literarischen Aktivitäten vernachlässigt, denn für mich 

ist Kunst ein Mittel  des Ausdrucks, was bedeutet, dass man 

zuerst etwas auszudrücken haben muss. So entwickeln sich 

die beiden Tätigkeiten des Denkens und der Kunst gleichzei-

tig, und es geschieht oft, dass im selben Moment ein Gedicht 

in mir auftaucht, in dem ich die entsprechende Komposition 

in Farben und Form wahrnehme. Dies geschieht meist bei 

meinen abstrakten Gemälden.

 Majumder: Was genau verstehen Sie unter abstrakten 

Gemälden?

 Govinda: Es ist wichtig, sich über die Bedeutung die-

ses Begriffs richtig im Klaren zu sein, denn es gibt Menschen, 
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die glauben, abstrakte Kunst sei eine allegorische Repräsen-

tation abstrakter Konzepte. Der Begriff  abstrakt ist jedoch 

der Wirkung verwandter als dem Vorgang des künstlerischen 

Schaffens. Er hat nicht so viel mit der Haltung des Künst-

lers zu tun, sondern mit jener des Betrachters. Denn was die-

ser zuerst bemerken wird, ist die Abwesenheit der konkreten 

oder so genannten natürlichen Formen, an die er gewöhnt 

LVW��-H�PHKU�HU�YHUVXFKW��3DUDOOHOHQ�]X�GLHVHQ�]X�ÀQGHQ��XPVR�
weniger wird er den Geist abstrakter Kunst begreifen können. 

Denn diese Kunst nimmt nicht den Umweg durch die Objek-

te der äußeren, optischen Welt, sondern schafft Kompositio-

nen in Form und Farbe, die in ihrer Ganzheit einen Bewusst-

seinszustand wiedergegeben.

 Majumder: Könnte man das irgendwie mit Musik 

vergleichen?

 Govinda: Da haben Sie vollkommen recht. Das am 

QlFKVWHQ�OLHJHQGH�%HLVSLHO��GDV�PLU�VHOEVW�HLQÀHOH��LVW�GLH�0X-

sik, denn sie ist die am wenigsten imitierende oder beschrei-

bende aller existierenden Kunstarten. Niemand würde jemals 

fragen, was ein einzelner Ton bedeutet. Nicht einmal eine Me-

lodie lässt sich in Worten erklären oder beschreiben. Musik 

kann nur von Menschen gewürdigt werden, die selber gewisse 

musikalische Qualitäten in sich haben. Ebenso –

 Majumder: Entschuldigen Sie die Unterbrechung. 

Wollten Sie damit ausdrücken, dass abstrakte Bilder eine 

VFKlUIHUH� (PSÀQGXQJVJDEH� YRP� %HWUDFKWHU� YHUODQJHQ� DOV�
Landschaften und Porträts? Um es einfacher mit einem unan-

gemessenen Beispiel zu sagen, das mir einfällt, weil ich gerade 

in diesem Studio sitze: Nehmen wir an, ich habe nur einen 

Empfänger für Mittelwelle, dann senden die Kurzwellenpro-

gramme für mich gar nichts.

 Govinda: Genau. Eine Person, die nicht empfänglich 

für Farben ist, wird nicht auf  abstrakte Kompositionen re-

agieren. Und die meisten Menschen schätzen Gemälde nicht 

deshalb, weil sie auf  Farben ansprechen, sondern weil ihnen 

GDV�0RWLY�JHIlOOW��RGHU�DQGHUV�DXVJHGU�FNW��ZHLO�GLH�bKQOLFK-



193

keit mit der äußeren Wirklichkeit sie anspricht, mit der sie 

vertraut sind. Aber ich lehne die Vorstellung ab, dass ein Ver-

ständnis für abstrakte Kunst stets eine tiefere künstlerische 

Bildung vom Betrachter fordert.

 Majumder: Wird diese Ansicht denn von ihrer Erfah-

rung bestätigt?

 Govinda: Ich werde Ihnen von einem höchst über-

zeugenden Vorfall berichten. Als ich einmal auf  einem klei-

nen Segelschiff  von Afrika nach Italien unterwegs war, 

zeigte ich einem einfachen Seemann, der recht ungebil-

det war, einige meiner abstrakten Gemälde und bat ihn, 

mir zu erzählen, was er bei ihrem Anblick empfand. Als 

LFK� LKP�PHLQ� %LOG� Å/DE\ULQWK´� ]HLJWH�� VDJWH� HU�� Å,FK� I�KOH�
mich wie im Gefängnis.“ Als ich ihm das zweite Bild zeig-

te, war seine Reaktion ebenso genau. Und beim dritten Bild 

rief  er „Liberazione!“ Tatsächlich habe ich mein Bild dann 

nach seiner ausgesprochenen Reaktion „Befreiung“ ge-

QDQQW��GHQQ�VLH�HQWVSUDFK�JDQ]�PHLQHQ�HLJHQHQ�(PSÀQGHQ�
 Majumder: Das ist höchst interessant. Aber wie re-

agierten Intellektuelle auf  ihre abstrakten Bilder?

 Govinda: Je intellektueller sie waren, umso mehr zer-

gliederten sie die Bestandteile, wodurch sie das Ganze verlo-

ren. Sie versuchten, ihre eigenen komplizierten Gedanken in 

diesen Kompositionen zu lesen, sperrten sich so ihren eige-

nen Gefühlen und verkannten die Einheit und wirkliche Be-

deutung der Kompositionen. Ich muss rasch hinzufügen, dass  

GLHV�QXU�DXI �HLQHQ�EHVWLPPWHQ�7\S�GHV�,QWHOOHNWXHOOHQ�]XWULIIW��
GHU�LQ�,QGLHQ�JO�FNOLFKHUZHLVH�QLFKW�VR�KlXÀJ�YHUWUHWHQ�LVW�
 Majumder: Haben Sie mir gestern nicht gesagt, dass 

Sie ihre Pastelle mit den Fingern malten?

 Govinda: Sehr oft, Herr Majumder. Ich forme Farben 

gerne direkt mit meinen Fingern. Die bloße Berührung mei-

nes Mediums bezaubert mich.

 Majumder: $EHU�ZHQQ�,KQHQ�GLH�SK\VLVFKH�%HU�KUXQJ�
Ihres Mediums so viel bedeutet, würde man denken, dass Sie 

natürlicherweise die Bildhauerei als Ausdrucksmittel wählen.  
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 Govinda: Da bin ich nicht sicher. Für mich ist das 

SODVWLVFKH� (PSÀQGHQ� DXI � GHQ� 5DXP� EH]RJHQ�� 8QG� LQ� GHU�
Malerei kann ich nicht nur plastische Körper schaffen, son-

dern auch den Raum, in dem sie existieren. Gleichzeitig kann 

ich die Wärme des Gefühls durch Fraben hinzufügen, was 

ich in der Bildhauerei vermissen würde. Für mich bedeuten 

Farben das reine Leben. Das ist es vielleicht auch, warum ich 

Tibet so liebe.

 Majumder: Ja, Tibet lässt einen an die Bilder von Ni-

cholas Roerich denken, mit denen einige Ihrer Gemälde be-

WUlFKWOLFKH�bKQOLFKNHLW�DXIZHLVHQ�
 Govinda: Das ist nur natürlich, denn wir wurden bei-

de durch dasselbe Land inspiriert, in dem die Farben so völlig 

anders als an jedem anderen Ort der Welt sind, dass es dem 

Künstler unmöglich ist, nicht von ihrer Qualität und Klarheit 

beeindruckt zu sein. Es war lang, nachdem ich meinen eige-

nen Stil entwickelte, dass ich von Roerich erfuhr, so dass es 

KLHU�NHLQH�$UW�GHV�(LQÁXVVHV�JLEW�
 Majumder: Vergangene Nacht habe ich Ihr Buch Art 
and Meditation gelesen, als – gut, ich werde den Satz so vorle-

sen, wie Sie ihn geschrieben haben: „Wo immer Religion eine 

OHEHQGLJH�.UDIW� LVW��ÀQGHW�VLH� LKUHQ�QDW�UOLFKHQ�$XVGUXFN�LQ�
der Kunst, in der Tat, sie wird selbst zur Kunst – so wie Kunst 

in ihren höchsten Errungenschaften zur Religion wird.“ 

Nun, ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen hier alle Künstler zu-

stimmen. Sie betonen verständlicherweise den religiösen In-

halt der Kunst, aber würden Sie nicht zugestehen, dass es viel 

gute Kunst völlig unabhängig von Religion geben kann und 

tatsächlich gibt?

 Govinda: Wenn Sie Religion im Sinn irgendeines be-

sonderen Glaubens verstehen, kann ich zustimmen, dass die 

Kunst nicht irgendeine religiöse Idee repräsentieren muss. 

Doch in der Weise, wie ich das Wort verwendete, bedeutet 

5HOLJLRQ�MHQH�XQLYHUVHOOH�+DOWXQJ��GLH�XQVHUH�WLHIVWHQ�(PSÀQ-

dungen und Erfahrungen heiligt, die sogar das Gewöhnliche 

in einen Zustand der Bedeutung erhebt.
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 Majumder: Um näher nachhause zu kommen, – Indi-

en wird als besonders religiös bezeichnet. Würden Sie darum 

sagen, dass die Inder als Volk kunstbewusst sind?

 Govinda: Ich würde nicht das Wort „kunstbewusst“ 

verwenden, denn für Inder existiert Kunst hauptsächlich als 

Ausdruck des inneren religiösen Gefühls, weshalb ihre Hal-

tung nicht hauptsächlich ästhetisch ist, sondern spirituell.

 Majumder: In letzter Zeit haben wir recht oft Belei-

digungen durch Touristen eingesteckt, die uns fortwährend 

erklären, unsere letzten künstlerischen Leistungen seien die 

Fresken von Ajanta. Ich frage mich, ob Sie sagen würden, 

dass dies der ganzen Wahrheit entspricht.

 Govinda: Mit allem Nachdruck: Nein. Denn es be-

steht eine lebendige Kunst im gegenwärtigen Indien, und es 

gibt eine große Zahl schöpferischer Künstler der älteren wie 

der jüngeren Generation, deren Tätigkeit Indien wieder in die 

vorderste Reihe des weltweiten kulturellen Lebens bringen 

wird. Es stimmt, dass viele indische Künstler von der Vergan-

genheit inspiriert waren. Doch lässt sich sagen, irgendeiner 

der bedeutenden europäischen Künstler wäre völlig frei von 

(LQÁ�VVHQ�GHU�WUDGLWLRQHOOHQ�9HUJDQJHQKHLW�JHZHVHQ"�
 Majumder: Aber ist die Tradition nicht manchmal 

totes Gewicht, also ein Hindernis, das neue Schöpfungen 

hemmt?

 Govinda: Das kann so sein, wenn es zu bloßer Imitati-

on führt. Andererseits würden wir uns ebenso eines Extrems 

schuldig machen, wenn wir Künstler verurteilen, die ganz mit 

der Tradition brechen, um ihre eigenen Wege zu gehen. Das 

einzige Kriterium ist die Qualität der Arbeit selbst.

 Majumder: Würden Sie sagen, die indische Kunst nä-

hert sich heute Ihrer eigenen Idee an, dem Ideal der Kunst, 

die zur Religion wird?

 Govinda: Das führt mich zu dem zurück, was ich 

schon über meinen Begriff  der Religion sagte. Wenn wir die-

sem folgen, lautet meine Antwort Ja. Sogar wenn der moder-

ne indische Künstler sich nicht bewusst mit religiösen Mo-
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tiven beschäftigt, wird doch seine universelle Haltung auch 

seine Kunst in die Sphäre höchster Verwirklichung lenken.

 Majumder: Sie meinen also nicht, dass die Aussichten 

der Kunst Indiens für die Gegenwart und Zukunft eher düs-

ter sind?

 Govinda: Ganz sicher nicht.

 Majumder: Gut, das wäre es für heute. Mir bleibt, Ih-

nen für dieses höchst erfreuliche Gespräch zu danken. Na-

maskar, Namaskar!

Aus: Tibets Sachse Ernst Hoffmann wird Lama Govinda, 
Hg.: Birgit Zotz, S. 151 - 156, Edition Habermann, München 2016

 

 

 

  

Lama Anagarika Govinda,  Haupteingang zur Stadt des Mondschlosses (Dawa Dzong), Pastel 



197

/L�*RWDPL�*RYLQGD
von Lama und Li Gotami Govinda Stiftung

 Li Gotami (1906-1988) war eine vielseitige Künstlerin, 

GLH�DOV�0DOHULQ��)RWRJUDÀQ��)RUVFKXQJVUHLVHQGH�XQG�6FKULIW-
stellerin hervortrat. Zudem komponierte sie Lieder. Ihr Werk 

als Autorin reicht vom Expeditionsbericht bis zum Kinder-

buch. 

� /L�*RWDPL�*RYLQGD�ZXUGH������DOV�5XWW\�3HWLW�LP�KHX-

tigen Mumbai geboren. Sie entstammte einer parsischen Fa-

milie. Zur Schule ging sie in Indien, England und Frankreich. 

Schon als Kind und Jugendliche wurde ihre vielseitige künst-

lerische Begabung deutlich. So erhielt sie eine Ausbildung, de-

ren Spektrum vom Klavierunterricht bis zum klassischen indi-

schen Tanz reichte. Eine ihrer frühen großen Leidenschaften 

ZDU�GLH�)RWRJUDÀH��XQG�VLH�JHZDQQ�PHKUHUH�3UHLVH�DXI �GLHVHP�
Gebiet. Schon als junge Frau war sie selbstbewusster, als man 

dies von Angehörigen des weiblichen Geschlechts in Indien 

erwartete. Ihre Ehe mit einem parsischen Rechtsanwalt ließ 

sie scheiden, was im damaligen Indien unerhört war. Sie woll-

te das freie Leben einer Künstlerin führen.

 Sie ging an die von Rabindranath Thakur (Tagore) ge-

gründete Universität, wo sie Meisterschülern des Malers Ab-

anindranath Thakur wurde, des Gründers der Bengalischen 

Schule der Malerei und bekanntesten modernen Künstlers im 

damaligen Indien. Ihre erste Begegnung mit dem Lehrer be-

schrieb sie folgendermaßen: „Ich ging durch Felder spazieren, 

als mich eine lehrende Stimme aus der Ferne gefangen nahm, 

die sprach: ‚Wenn du fühlst, dass du singen willst – singe! 

Wenn du fühlst, dass du malen willst – male!’ Das traf  mich 

wie ein Donnerschlag!“ Abanindranath Thakurs Lebenshal-

tung und Stil entsprachen ganz den ihren: „Er glaubte nicht 

an Regeln und Vorschriften, was in vollständiger Harmonie 

mit meinen eigenen Ideen war, denn immer seit meiner Kind-

heit hasste ich diese und arbeitete absichtlich in Opposition 
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zu dem, was die Welt im Allgemeinen wollte. Ich war rebel-

lisch geboren.“

 Während der zwölf  Jahre, die sie an der Universität 

verbrachte, lernte sie Anagarika Govinda kennen, der dort 

Vorlesungen hielt. Er vermittelte ihr den Buddhismus und 

die Kultur Tibets und brachte sie zu seinem Lehrer Ngawang 

.DO]DQJ��7RPR�*HVKH��������KHLUDWHWHQ�*RYLQGD�XQG�5XWW\�
Petit, die sich dem Buddhismus zuwandte und den Namen Li 

Gotami annahm.

 Gemeinsam unternahmen Li Gotami und Lama Go-

vinda Forschungs- und Pilgerreisen nach Tibet. So brachen 

sie mit Unterstützung der Wochenzeitung Illustrated Weekly of  
India, die darüber berichtete, zu einer Expedition auf, die der 

Erforschung der Kunst des untergegangenen westtibetischen 

Königreichs Guge diente.

 Li Gotami hielt die Menschen, die Landschaft und 

GLH�.XQVW�7LEHWV�LQ�KXQGHUWHQ�)RWRJUDÀHQ�IHVW��,KUH�GDUDXI �
beruhende zweibändige Fotodokumentation Tibet in Pictures: 
A Journey Into the Past gewährt einen der letzten Einblicke in 

die Welt des alten Tibet vor 1950. Zudem kopierte sie unter 

den schwierigen Bedingungen des tibetischen Winters Tem-

pelfresken. Govinda berichtete: „Li musste die Flasche mit 

chinesischer Tusche im Inneren ihres Gewandes durch Kör-

perwärme am Einfrieren hindern, und alle paar Augenblicke 

musste sie den Pinsel mit ihrem Atem auftauen, da die Tusche 

nach wenigen Strichen zu erstarren begann. Dies war beson-

ders unerfreulich während der letzten Tage unseres Aufent-

halts in Tsaparang, in denen jede Minute kostbar war, und 

ich erinnere mich, dass einmal, als sie in Tränen ausbrach, im 

Kampf  mit dieser extremen Kälte, ihre Tränen zu Eis erstarr-

WHQ��HKH�VLH�]X�%RGHQ�ÀHOHQ�XQG�GRUW�DOV�NOHLQH�(LVN�JHOFKHQ�
abprallten.“

 Früchte der damaligen Arbeit Li Gotamis sind heute 

in der Tibet-Abteilung des Chhatrapati Shivaji Maharaj Vas-

WX�6DQJUDKDOD\D��GHP�IU�KHUHQ�3ULQFH�RI �:DOHV�0XVHXP��LQ�
Mumbai zu sehen.
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 Neben der Arbeit an ihrem eigenen Werk nahm Li 

Gotami vier Jahrzehnte an allen Aktivitäten Lama Govindas 

teil. Sie sorgte in Indien dafür, dass er trotz vieler Menschen, 

die ihm begegnen wollten, die nötige Ruhe zum Meditieren 

und Schreiben seiner Werke fand und begleitete ihn auf  jeder 

seiner Vortragsreisen. Alan Watts schrieb: „Man sagt hinter 

jedem großen Mann, sei eine Frau. Es hat mich stets erfreut, 

dass der Lama und Li Gotami in der Öffentlichkeit gemeinsam 

als spirituelles Team auftraten. Man stelle sich einen christli-

chen Geistlichen oder einen jüdischen Rabbi gemeinsam mit 

seiner Frau auf  der Kanzel vor! Das stößt westliche Ideen 

über östliche Frauen vollständig um, und, obwohl Li Gotami 

nicht sehr viel sagt, wenn sie spricht, trifft es vollkommen den 

Punkt und hat eine starke und erdnahe Sachlichkeit. Viel gutes 

Karma begleitet einen Mann, dessen Frau in seinem spirituel-

len Abenteuer so vollständig bei ihm ist.“

 Im Jahr nach Lama Govindas Tod 1985 kehrte Li Go-

tami aus Kalifornien nach Indien zurück. Sie hatte die Idee 

einer Stiftung, die das Werk ihres Mannes verwalten und Akti-

vitäten in seinem Sinn vornehmen und fördern sollte. Hierfür 

traf  sie testamentarische Verfügungen. Nach Li Gotamis Tod 

1988 wurde ihr Wunsch mit der Lama und Li Gotami Govin-

da Stiftung verwirklicht.

*
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'HU�0HQVFK�LVW�KRKHQ�8UVSUXQJV�
von Paul Brunton

 

 Ich folge dem von ihm vorgeschlagenen Verfahren, 

um so zu einem reinen und wesentlichen Sein zu gelangen. 

Immer wieder werde ich gewahr, daß sich etwas von dem 

Geist des Maharischi dem meinen mitteilt, ohne daß Worte 

zwischen uns gewechselt werden. Meine bevorstehende Ab-

reise wirft bereits ihre Schatten voraus; aber ich ziehe meinen 

Aufenthalt in die Länge, bis schließlich meine Gesundheit 

kein längeres Verweilen mehr duldet. Wenn ich es in dieser 

heißen, bewegungslosen Luft so lange ausgehalten habe, so ist 

dies vor allem dem tiefen, inneren Drang zuzuschreiben, der 

mich hierhergetrieben hat, und dem ich auch genügend Wil-

lenskraft verdanke, um die Beschwerden eines erschöpften, 

kranken Körpers und eines müden Geistes zu überwinden. 

Aber die Natur läßt sich auf  die Dauer nicht unterdrücken, 

und ein körperlicher Zusammenbruch steht mir drohend be-

vor. Geistig nähert sich mein Leben seinem Höhepunkt, aber 

– wie paradox! – körperlich hat es einen Tiefpunkt erreicht 

wie nie zuvor. Wenige Stunden, bevor meine Begegnung mit 

dem Maharischi für mich zum schönsten Erlebnis meines Le-

bens wurde, beginne ich abwechselnd heftig zu frösteln und 

ungewöhnlich stark zu schwitzen – Anzeichen eines entste-

henden Fiebers.

 Ich kehre von einer Besichtigung einiger gewöhnlich 

verschleierter Heiligtümer des großen Tempels eilig zurück 

und betrete die Halle, als die abendliche Meditationsstunde 

schon halb vorüber ist. Leise lasse ich mich auf  dem Boden 

nieder und nehme meine gewohnte Meditationsstellung ein. 

Ich sammle mich in ein paar Sekunden und bringe meine 

schweifenden Gedanken zur Ruhe. Nachdem ich die Augen 

geschlossen habe, wendet sich mein Bewußtsein ganz nach 

innen.

 Im Geiste sehe ich deutlich die sitzende Gestalt des 



201

Maharischi vor mir schweben. Seiner wiederholt erteilten An-

weisung folgend bemühe ich mich, zu dem hinter dem Bild 

EHÀQGOLFKHQ�*HVWDOWORVHQ�� VHLQHP�ZDKUHQ�:HVHQ�� VHLQHU� LQ-

neren Natur, seiner Seele, vorzudringen. Zu meiner Über-

raschung gelingt mir dies fast auf  der Stelle. Das Bild ver-

schwindet wieder und hinterläßt in mir nichts weiter als den 

lebhaften Eindruck seiner unmittelbarsten Gegenwart.

 Die mit den meisten meiner früheren Meditationen 

verknüpften geistigen Fragen haben nach und nach fast ganz 

aufgehört. Wohl haben meine körperlichen, seelischen und 

JHLVWLJHQ�(PSÀQGXQJHQ�PLU�LPPHU�ZLHGHU�]X�)UDJHQ�$QOD��
gegeben, doch habe ich – von dieser Suche nach dem Ich 

nicht befriedigt – sie schließlich alle auf  sich beruhen lassen, 

und meine Aufmerksamkeit dem Innern selbst zugewandt und 

mich bemüht, an seinen Ursprung zu gelangen. In der dabei 

erreichten völligen Stille und bei einem ganz in sich zurückge-

zogenen Geist kommt es zu dem entscheidenden Augenblick, 

da die vertraute Welt langsam zu schattenhafter Unwirklich-

keit zu verblassen beginnt, da man scheinbar eine Zeitlang 

vom reinen Nichts umgeben ist, vor einer Art geistig leerer 

Wand steht und gleichzeitig alle Mühe hat, seine Aufmerksam-

keit aufrechtzuerhalten. Wie schwer aber fällt es, das äußerli-

che, allzu geschäftige Leben aufzugeben und den Geist ganz 

nach innen, gleichsam auf  eine Nadelspitze zu konzentrieren.

 An diesem Abend erreiche ich diesen Punkt ziemlich 

rasch, da ich die ununterbrochene Folge von Gedanken, die 

gewöhnlich das Vorspiel bilden, leicht loswerden kann. Eine 

neue und mächtige Kraft tritt in meinem Innern in Aktion 

und trägt mich mit unaufhaltsamer Geschwindigkeit in die 

Tiefen meines Seins. Die erste, große Schlacht ist fast kampf-

los vorüber, und auf  ihrer Hochspannung folgt ein angeneh-

mes, beglückendes Wohlgefühl.

 Im nächsten Stadium fühle ich mich wie losgelöst von 

meinem Verstand und weiß doch, daß er denkt; zugleich aber  

sagt mir eine innere Stimme, daß er nur ein Werkzeug ist. Ich 

verfolge diese Gedanken mit einem eigenartigen Gefühl des 
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Abgesondertseins. Der Denkfähigkeit, auf  die ich bisher stolz 

war, möchte ich nun entrinnen, denn ich erkenne plötzlich mit 

bestürzender Klarheit, daß ich, ohne es zu wissen, bis heute 

ihr Gefangener gewesen bin. Dem entspringt der plötzliche 

Wunsch, außerhalb des Verstandes zu stehen und eben nur zu 

sein. Ich möchte in tiefere Tiefen dringen als das Denken. Ich 

möchte wissen, wie einem zumute ist, wenn man sich von den 

ständigen Fesseln des Denkens befreit, möchte aber diesen 

Vorgang zugleich mit wacher Aufmerksamkeit verfolgen.

 Es ist schon seltsam genug, abseits stehen und die Ge-

hirntätigkeit in einer Weise beobachten zu können, als wäre sie 

die von jemand anderem; noch seltsamer aber ist es, intensiv 

zu fühlen, daß man im Begriff  ist, in die sich in den innersten 

Winkeln der menschlichen Seele verbergenden Geheimnisse 

einzudringen. Ich komme mir vor wie Kolumbus, der gerade 

dabei ist, auf  einem unbekannten Kontinent zu landen. Eine 

völlig beherrschte, ahnungsvolle Vorfreude erfüllt mich.

� :LH�DEHU�PDFKW�PDQ�VLFK�IUHL�YRQ�GHU�XUDOWHQ�7\UDQ-

nei der Gedanken? Ich erinnere mich, daß der Maharischi mir 

von dem Versuch abgeraten hat, das Denken gewaltsam ab-

zustellen. »Verfolge den Gedanken bis an seinen Ursprung« 

empfahl er ständig, »sieh darauf, daß das wahre Ich sich 

selbst enthüllt, dann werden deine Gedanken von selbst 

YHUVFKZLQGHQ�©�$OV�LFK�VFKOLH�OLFK�GDV�(PSÀQGHQ�KDEH��DP�
Ursprung des Denkens angelangt zu sein, gebe ich die wil-

lentliche Haltung, die mich zu diesem Punkt gebracht hat, 

auf  und überlasse mich völliger Passivität, bleibe jedoch 

wachsam wie eine Schlange gegenüber ihrer Beute. Dieser 

Gleichgewichtszustand hält an, bis ich erkenne, daß der Wei-

se recht hat. Die Wogen des Denkens glätten sich allmäh-

lich. Das logisch-rationale Räsonieren sinkt auf  den Null-

SXQNW��XQG�HV�HUJUHLIW�PLFK�GLH�VHOWVDPVWH�(PSÀQGXQJ��GLH�
ich jemals gehabt habe. Die Zeit scheint sich immer mehr 

]X�YHUÁ�FKWLJHQ��MH�WLHIHU�LFK�LQ�GDV�8QEHNDQQWH�PHLQHV�,Q-

nern eindringe. Was meine Sinnesorgane melden, wird nicht 

mehr gehört, gefühlt oder in Erinnerung gebracht, und ich 
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weiß, daß ich im nächsten Augenblick außerhalb der Dinge, 

direkt vor der Enthüllung der Geheimnisse des Lebens, ste-

hen werde.

 Schließlich ist es so weit. Das Denken erlischt wie 

eine zum Erlöschen gebrachte Kerze. Der Geist zieht sich 

auf  seinen Urgrund zurück, das heißt, das Bewußtsein arbei-

tet unbehindert durch das Denken. Ich bemerke jetzt, was 

ich schon lange vermutete, und was der Maharischi fest be-

hauptet: daß der Geist seinen Ursprung im Transzendenten 

hat. Der Verstand ist jetzt, wie im tiefen Schlaf, völlig aus-

geschaltetet, ohne daß dabei das Bewußtsein auch nur im 

geringsten verlorengegangen wäre. Ich bleibe absolut ruhig 

und weiß durchaus, wer ich bin und was mir mir geschieht.

 Das Bewußtsein meiner selbst aber ist herausgelöst 

aus den engen Grenzen der eigenen Persönlichkeit und in 

etwas Erhabenes, Allumfassendes verwandelt worden. Das 

Ich ist noch vorhanden, aber es ist ein verändertes, strah-

lendes Ich. Aus der kleinen, unbedeutenden Person, die ich 

war, ist, wie ich mir selbst mehr und mehr bewußt werde, 

ein größeres, tieferes, göttlicheres Wesen geworden. Und es 

ist damit zugleich ein wunderbares, neues Gefühl absoluter 

Freiheit entstanden, denn das Denken ist wie ein unablässig 

hin- und herschießendes Weberschiffchen, und von seiner 

W\UDQLVFKHQ�%HZHJXQJ�EHIUHLW� ]X�ZHUGHQ� LVW�� DOV� WUlWH�PDQ�
aus einem Gefängnis ins Freie hinaus.

 Die Welt ist mir völlig entrückt. Der Planet, der mich 

ELVKHU� EHKHUEHUJW� KDW�� YHUVFKZLQGHW�� ,FK� EHÀQGH�PLFK� LQ-

mitten eines Ozeans von blendend hellem Licht, das sich 

unsagbar weit in den unendlichen Raum hinein erstreckt und 

mir doch so unglaubhaft nahe ist, und das ich, mehr fühlend 

als denkend, als den Urstoff  erkenne, aus dem Welten ge-

schaffen werden.

 Blitzartig erfasse ich den Sinn des geheimnisvollen, 

im Raum sich abspielenden Weltdramas, und kehre dann 

zum Ausgangspunkt meines Seins zurück.

 Mein Ich, das neue Ich, ruht im Schoße der heiligen 



204

Glückseligkeit. Ich habe aus der Letherquelle einen Becher 

des Vergessens getrunken, so daß alle bitteren Erinnerungen 

XQG�DOOH�bQJVWH�]XN�QIWLJHU�6RUJHQ�Y|OOLJ�YHUVFKZXQGHQ�VLQG�
 Ich habe eine göttliche Freiheit und eine fast unbe-

schreibliche Glückseligkeit erlangt. Meine Arme umfangen 

YROO�LQQLJHU�6\PSDWKLH�DOOH�*HVFK|SIH��GHQQ�LFK�EHJUHLIH�]X-

tiefst, daß alles verstehen nicht nur alles verzeihen, sondern 

auch alles lieben heißt. Mein Herz ist vor lauter Entzücken 

wie neu geboren. Wie soll ich das, was ich dann erlebt habe, 

wiedergeben, da es fast zu zart ist, um niedergeschrieben 

zu werden? Ich will aber versuchen, die mir zuteilgeworde-

nen überirdischen Wahrheiten in unsere irdische Sprache zu 

übersetzen. Vielleicht wird mein Bemühen nicht vergeblich 

sein. So will ich denn, wenn auch nur in groben Strichen, 

einige Erinnerungen an jene wundervolle, archaische Welt, 

die sich jenseits des menschlichen Geistes pfad- und weglos 

erstreckt, festhalten.

 

 Der Mensch ist hohen Ursprungs. In seinen besinn-

licheren Augenblicken wird ihm dies vielleicht aufgehen.

9RQ�<RJLV��0DJLHUQ�XQG�)DNLUHQ��5DVFKHU�9HUODJ��
S. 336 - 339, Zürich, 1967

*
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7UHQQQXQJ
����.DSLWHO�DXV�„Der Stein der Weisen“  

von Johannes Anker Larsen

 Am nächsten Tag stand Maurer Peter pünktlich bei des 

Kandidaten Hühnerhaus.

 „Entschuldigen Sie, daß ich gestern nicht gekommen 

bin,“ sagte er.

 „Sie können wohl lachen, Peter,“ entgegnete der Kan-

didat, „wenn Sie eine so schöne Entschuldigung schicken 

können wie Ihre Frau!“

 Peter lächelte, aber das Lächeln ging schnell in Besorg-

nis über.

 Martine ging vorüber und grüßte. Der Kandidat sah 

ihr nach. „Merkwürdig, wie schnell die jungen Frauen alt und 

häßlich werden,“ sagte er.

 „Das kommt von dem Kinderkriegen und dem Ab-

rackern,“ sagte Peter.

 „Tine hat doch auch Kinder gekriegt,“ meinte der 

Kandidat.

 Peter sah vor sich hin wie ein Mensch, der sich nicht 

über das zu freuen wagt, was seine größte Freude ist.

 „Tine ist schwermütig geworden,“ sagte er.

 „Wovon?“ fragte der Kandidat.

 Peter klatschte die Maurerkelle gegen einen Stein.

 „Wir können es nicht rauskriegen, der Doktor und ich. 

Aber ich fürchte, der Doktor meint, es besteht Gefahr, daß sie 

geradezu geisteskrank wird. Vielleicht sollte man mit ihr nach 

Kopenhagen fahren und einen Spezialisten für Nerven fragen 

– einen Professor.“

 Der Kandidat zuckte die Achseln.

 „Die sind teuer,“ sagte er, „und helfen tun sie doch 

nicht.“

 „Ein bißchen mehr als die gewöhnlichen müssen sie 

MD�GRFK�N|QQHQ�´�KRIIWH�3HWHU��6HLQ�7RQ�ZDU�I|UPOLFK�ÁHKHQG��
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er wollte so gern ein Zugeständnis hören.

 „Ich weiß einen Fall von da drüben,“ sagte der Kandi-

dat, „wo Geld genug für die Professoren hinausgeschmissen 

wurde – und es endete doch mit Selbstmord.“

 Peter ließ die Maurerkelle fallen.

 „Was Sie sagen!“

 „Sie nahm sich schließlich das Leben.“

 „War – war es auch eine Frau – eine Dame?“

 „Es sind ja meistens Frauen, die so etwas bekommen,“ 

sagte der Kandidat, „und sonderbarerweise in der Regel die 

besten.“

 Er ging ins Haus hinein, holte sich seine unentbehrli-

che Zigarre und schlenderte im Garten herum. Peter mauerte 

am Hühnerhaus. Aber die Gedanken waren wohl nicht bei 

der Arbeit. Schließlich legte er die Kelle hin und kam zu dem 

Kandidaten.

 „Diese – hm – diese Dame, von der sie sprechen, – in 

Kopenhagen, – die starb – – – wie hat –?“

 Der Kandidat blies den Rauch in die Luft. „Sie hat 

Gift genommen.“

 „Gift!“

 „Ja,“ sagte der Kandidat sachlich, „das Mittel ist ver-

schieden, aber das Ergebnis bleibt dasselbe; einige greifen zu 

Gift, andre zum Brotmesser.“

 „Es ist schrecklich,“ sagte Peter. „Wovon mag so etwas 

nur kommen?“

 „Das ist verschieden,“ sagte der Kandidat. „Bei der, 

von der ich sprach, von ihrer Ehe.“

 „War – war sie unglücklich verheiratet?“ fragte Peter.

 „Nein, sie hatte den gekriegt, den sie haben wollte.“

 Sie gingen auf  das Hühnerhaus zu. Peter setzte sich 

auf  ein paar Steine. „Kam es plötzlich über sie – oder –“

 „Keiner hat gewußt, wann es kam,“ erzählte der Kan-

didat. „Ihr Vater war ein reicher Kaufmann; sie war sein ein-

ziges Kind und verliebte sich in den Chauffeur. Ein netter 
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Bursche übrigens. Der Vater wollte es ja nicht gern, aber der 

Chauffeur war, wie gesagt, wirklich ein netter Kerl, und es 

endete damit, daß sie sich kriegten. Alle jungen Herren in der 

Stadt schwärmten für sie, aber sie nahm also den Chauffeur. 

Sie können sich ja denken, daß er nicht wußte, was er ihr alles 

zuliebe tun sollte. Er sah ja, daß sie eine viel feinere Natur war 

als er.“

 Peter nickte eifrig.

 „Er nahm sie denn auch hin wie ein Geschenk, das er 

sich erst verdienen mußte.“

 „Natürlich,“ sagte Peter, „aber wurde es ihr denn spä-

ter leid?„

 „Nein. Aber – ja, hinterher sind wir ja alle klug. Nun, 

wo sie tot ist, können wir uns das Ganze erklären.“

 „Aber was war denn mit ihr los?“ Peter stand auf. Der 

Kandidat bemerkte, daß seine Hände vor Spannung zitterten.

 „Ja, sehen Sie – solange die glückliche Überraschung 

des Chauffeurs, daß sie ihn gewählt hatte, anhielt, ging alles 

gut und schön. Aber – nicht wahr – man gewöhnt sich ja all-

mählich daran, daß die, mit der man verheiratet ist, unsre Frau 

ist.“

 „Das läßt sich ja nicht vermeiden,“ sagte Peter.

 „Nein, aber das war gerade das Schlimme.“

 Peter sah den Kandidaten verwundert an.

� Å'DV�LVW�GRFK�JDQ]�XQEHJUHLÁLFK�´
 „Vielleicht. Aber auf  alle Fälle zeigten sich bei ihr An-

zeichen von Schwermut.“

 Peter wurde unsicher. „Es ist aber doch möglich, 

daß  –  –“

 „Nun sollen Sie hören, was daraus wurde. Sie empfand 

Abscheu vor ihrem Mann.“

 Peter atmete schwer und wußte nicht, wo er mit seinen 

Augen bleiben sollte.

 „Aber das begriff  der Mann ja nicht,“ fuhr der Kandi-

dat fort. „Er nahm keine Rücksicht auf  dergleichen Launen, 

und eines schönen Tages kam der Wahnsinn zum Ausbruch. 
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Wissen Sie, was sie sich einbildete? Sie glaubte, sie sei eine 

Prostituierte, Sie wissen ja –“

 „Eine H – –“

 „Ja. Schließlich verlangte sie, der Mann solle ihr ihre 

Liebe bezahlen, wie man es ja bei solchen Damen tut.“

 „Aber das ist doch fürchterlich!“ sagte Peter. „Das 

arme Geschöpf!“

 „Meinen Sie ihn oder sie?“

 „Ich meine – alle beide!“

 „Aber das Merkwürdige ist, je mehr Abscheu sie vor 

dem Mann empfand, um so stärker wurde sein Verlangen 

nach ihr. Das können Sie wohl nicht verstehen?“

 Peter ließ den Kopf  hängen und betrachtete die Spitze 

seines Holzschuhes. „O – ja,“ sagte er leise.

 „Nun, jedenfalls war es so, und er ging auf  ihren 

Wunsch ein und bezahlte sie.“

 Peter schüttelte empört den Kopf. „Wie konnte er nur 

seine eigene Frau so behandeln!“

 „Hm – ja,“ sagte der Kandidat, „sie behauptete ja, so 

hätte er sie schon lange behandelt.“

 „Aber sie war doch geisteskrank,“ meinte Peter.

 „Das muß sie ja gewesen sein,“ sagte der Kandidat, 

„denn sie erklärte, er käme zu ihr auf  ganz dieselbe Weise, 

wie er früher zu den Damen in den berüchtigten Straßen zu 

JHKHQ�SÁHJWH�´
 Peter starrte dem Kandidaten in die Augen; kein Mus-

kel bewegte sich in seinem Gesicht, aber er wurde erdfahl.

 Einen Augenblick standen beide regungslos. Dann 

ballte sich Peters Hand, der Arm krümmte sich, und er hieb 

mit der Faust gegen einen Pfahl, daß ihm das Blut aus den 

Knöcheln sprang, und gleichzeitig mit dem Schlag ertönte sei-

ne Stimme:

 „Gott verdamme mich, sie hatte recht!“

 „Kennen Sie ihn denn?“ fragte der Kandidat.

 „Nein,“ sagte Peter leise, „aber ich fürchte, unseren 

Frauen gegenüber sind die meisten von uns Chauffeure.“
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 „Na, die Frauen lassen es sich ja gefallen,“ meinte der 

Kandidat beruhigend.

 „Nicht alle,“ sagte Peter.

 „Diese wenigstens nicht,“ sagte der Kandidat. „Sie 

hinterließ einen Brief, in dem sie den Mann um Verzeihung 

bat, weil sie einen unwürdigen Erwerb betriebe. Sie könne es 

selbst nicht länger aushalten und wolle sich deswegen das Le-

ben nehmen. Sie nahm Veronal. Zuerst hatte sie es mit dem 

Brotmesser versucht, aber das nahmen sie ihr weg.“

 „Mit dem Brotmesser!“ Peter trocknete sich den 

Schweiß vom Gesicht und sah nach der Uhr. Es war die Zeit, 

ZR�7LQH�GHQ�.LQGHUQ�%XWWHUEURW�]X�VFKQHLGHQ�SÁHJWH�
 „Könnte ich nicht einen Augenblick nach Hause ge-

hen?“ fragte er. „Tine ist so allein.“

 „Ja,“ sagte der Kandidat, „gehen Sie nur, aber erst 

muß ich Ihnen etwas sagen, was ich Tine gestern versprochen 

habe. Sie sind nahe daran, sie zu verlieren.“

 Peter sank völlig zusammen.

� Å6LH�]X�YHUOLHUHQ�´�Á�VWHUWH�HU��Å'HQNW�VLH�GHQQ�DXFK�
daran –?“

 „Nein. Tine ist eine vernünftige Frau. Aber sie will sich 

von Ihnen scheiden lassen.“

 Peter sank auf  die Steine nieder und bedeckte das Ge-

sicht mit den Händen.

 „Herrgott!“ stöhnte er, „Herrgott! – Und die Kinder, 

die armen Kinder!“

 „Die bleiben natürlich bei ihr,“ sagte der Kandidat.

 „Natürlich – natürlich – aber was bleibt mir dann? 

Wissen Sie was, Herr Kandidat, ich glaube, das Brotmesser 

liegt für mich parat.“

 „Sie will Ihnen die Kinder lassen,“ sagte der Kandidat.

 Aber Peter schüttelte den Kopf. „Nie im Leben würde 

ich sie ihr nehmen – die Kinder auch noch!“

 „Sie will auch bei Ihnen wohnen bleiben, wenn sie erst 

getrennt sind.“

 Peters Gesicht hellte sich ein wenig auf, wurde aber 
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JOHLFK�ZLHGHU� ÀQVWHU�� Å'DV� LVW� QLFKW� HUODXEW��ZHQQ�PDQ� JH-
trennt ist,“ sagte er.

 „Doch,“ behauptete der Kandidat. „Man kann sich 

Dispensation verschaffen – im Hinblick auf  den Geisteszu-

stand der Frau,“ fügte er gelehrt hinzu.

 „Herrgott!“ sagte Peter, „sie will sich also wirklich von 

mir scheiden lassen.“

 „Bei einer Trennung,“ sagte der Kandidat, „ist ja die 

Sache die: Wenn sie unterbrochen wird, weil be ide  Ehegat-

ten es wünschen, so besteht die Ehe genau so wie vorher.“

 „Glauben Sie denn –?“

 „Ich glaube, Sie müssen Tine noch einmal gewinnen 

und verdienen, mein lieber Peter.“

 Peter sah hoffnungslos aus. „Sie hat mich so gesehen, 

wie ich bin,“ sagte er.

 „War das damals, als Sie um sie warben – oder jetzt?“ 

fragte der Kandidat, und als Peter nicht antwortete, fügte er 

hinzu: „Man muß mit seinen feinen Gefühlen behutsamer 

umgehen als mit seinen feinen Kleidern, Peter.“

 „Ja – und man muß die feinen Kleider anziehen, wenn 

man feine Orte besucht,“ nickte Peter. „Sie haben also mit ihr 

gesprochen?“ sagte er nach einer kleinen Pause. „Glauben Sie 

denn, daß sie noch einmal wieder –“

 „Das kann niemand wissen,“ unterbrach ihn der Kan-

didat. „Ihr müßt gesetzmäßig getrennt werden, und sie muß 

das Recht zu völliger Scheidung haben, sobald die Zeit der 

Trennung abläuft – falls Sie nicht riskieren wollen –“

 „Nein, nein,“ sagte Peter. „Aber ein klein wenig Hoff-

QXQJ�P|FKWH�LFK�GRFK�JHUQ�²�²�²�,FK�ZHL���GD��VLH�YRUOlXÀJ�
mit mir fertig ist. Ich hätte das längst sehen sollen. Ich bin 

sonst gar nicht ein so gedankenloser Esel, Herr Kandidat – – 

– aber so das Tägliche – – – und daß man niemand hat, der 

einem die Augen öffnen kann – – – Sie sprachen vorhin von 

Martine – ja, nun kann ich das Ganze sehen. Also laufe ich 

jetzt einmal hinüber und spreche mit ihr.“ 

 „Es wird wohl am besten sein, wenn ich die Tren-
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nungsurkunde in Ordnung bringe,“ meinte der Kandidat.

 „Hm – ja, wenn sie durchaus will,“ seufzte Peter.

 „Und vergessen Sie nicht,“ sagte der Kandidat, „daß die 

Kinder nichts erfahren und auch sonst kein Mensch außer mir.“

 „Der Rechtsanwalt und der Pastor,“ sagte Peter.

 „Den Pastor überspringen wir.“

 „Das können wir nicht, er muß vermitteln.“

 „Na ja, aber Pastor Barnes wird schon schweigen. Und 

der Rechtsanwalt ebenfalls.“

 Am Nachmittag ging er zum Pfarrer. Einige Tage spä-

ter unternahm Pastor Barnes eine schonende Vermittlung. 

Hinterher ging er zu dem Kandidaten.

 „Wenn ich nun bloß richtig gehandelt habe,“ sagte er. 

„Ich habe einen altmodischen Abscheu vor Scheidungen, und 

wenn die Trennungszeit abgelaufen ist, riskiert man ja doch, 

daß sie sich wirklich scheiden lassen.“

 „Nicht gleich,“ sagte der Kandidat.

 „Meinen Sie nicht?“

 Der Kandidat überreichte ihm die schön geschriebene 

Trennungsurkunde.

� 3DVWRU�%DUQHV�ÀQJ�DQ�]X�OHVHQ��(U�ZDU�QRFK�QLFKW�ZHLW�
gekommen, als er den Kandidaten ansah und mit einer gewis-

VHQ�+DVW�VHLQ�7DVFKHQWXFK�KHUYRUKROWH��(U�EHQXW]WH�HV�ÁHL�LJ�
während des Lesens.

 Plötzlich zuckte er zusammen und starrte den Kandi-

daten entsetzt an.

 „Herr du meines Lebens!“ rief  er. „Gesetzt den Fall, 

sie heben eines schönen Tages die Trennung auf, weil ange-

nommen werden muß, daß es ,ein von beiden Kontrahenten 

durch inniges Übereinstimmen mit Überlegung und in Ehr-

erbietung vollbrachter Wunsch ist,‘ und sie kriegen dann ein 

Kind – was soll ich dann machen?“

 „Sie werden es wohl taufen müssen,“ meinte der Kan-

didat.

 „Das kann ich nicht,“ rief  Barnes verzweifelt. „Ich 

würde fortwährend diese gräßliche Urkunde vor mir sehen 
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und während der heiligen Handlung lachen müssen.“

 Weder Tine noch Peter waren zum Lachen aufgelegt, 

als der Kandidat ihnen feierlich das Schreiben vorlas, aus des-

sen drohenden und verwickelten Sätzen es ihnen nur gelang 

zu entnehmen, daß sie, wenn sie es unterschrieben hatten, ge-

setztmäßig getrennt waren.

 Dann malten sie mit sorgfältiger Schulschrift ihre Na-

PHQ�GDUXQWHU��XQG�GHU�.DQGLGDW�I�JWH�ÁRWW�VHLQ�Å1DFK�EHV-
WHP�:LVVHQ�XQG�*HZLVVHQ´�KLQ]X�XQG� HPSÀQJ�GLH�%H]DK-

lung.

 Die Urkunde werde beim Rechtsanwalt aufbewahrt, 

sagte er.

 Er wollte nicht riskieren, daß sie sich eines schönen 

Tages hinsetzten und sie kritisch studierten.

Der Stein der Weisen, Grethlein & Co, S. 222 - 229, Leipzig / Zürich, 1924
 

(Fortsetzung  im nächsten Heft)
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'HP�$QGHQNHQ�&DUO�+DXSWPDQQV
%ULHI�YRQ�*HUKDUW�+DXSWPDQQ��EHVWLPPW�I�U�GLH�&DUO�+DXSW-
PDQQ�)HLHU�DP�����$SULO������LQ�GHU�ª7ULE�QH©�]X�%HUOLQ��
veröffentlicht im »Berliner Tageblatt« am 28. April 1928

 Sie feiern den siebzigsten Geburtstag meines Bruders 

Carl, meines älteren Bruders, der nun mein jüngerer Bru-

der geworden ist, da ich sein Lebensalter überholt habe. Ich 

glaube nicht, daß er mit irgend jemand in der Welt schicksal-

hafter verbunden gewesen ist als mit mir, womit etwas ge-

sagt ist, das viel weniger ausspricht, als es verbirgt.

 Kein Kultus der Lebenden ohne einen Kultus der To-

ten: der Totenkultus über dem Grabe meines Bruders ist ein 

Teil meines Wesens geworden. Wenn mir der Lebende wäh-

rend langer Jahrzehnte, vermöge seines Selbstbestimmungs-

rechtes und der strengen Forderungen seines intelligiblen 

Charakters, absichtlich ferne stand, so ist dies nicht mehr 

der Fall mit dem Geiste des Verstorbenen. Und er war ein 

Geist, viel weniger ein geistvoller Mensch als ein Geist.

 Der große Miguel de Unamuno hat ein tiefes und 

ÀQVWHUHV�%XFK�JHVFKULHEHQ��ª'LH�$JRQLH�GHV�&KULVWHQWXPV©��
Unter die einsamen Kämpfer oder Agoniker, zu denen er 

unter anderen Pascal zählt, ist auch mein Bruder Carl ein-

zureihen: in dieser Beziehung hat er viel weniger von sich 

ausgesprochen und aussprechen können, als andere von ihm 

wissen.

 Seine Erscheinung, seine Agonie, ist vielleicht eine 

der tiefsten und seltsamsten unter unseren Zeitgenossen ge-

wesen, vornehmlich in diesem Sinne, der vielleicht einmal 

erschlossen werden wird. Friede seiner Asche!

*
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Schluss mit Maag
7KHRORJLH

 Hier noch eine besinnliche Geschichte, die aus Theo-

logenkreisen stammt und, wenn man alten Kirchenmännern 

Glauben schenken darf, aus der Zeit, da sich die Theologie 

in heftigen Kämpfen mit der Frage der Gestalt der Engel 

beschäftigte. – Also es war einmal eine Mäusefamilie, die 

lebte arm, wie das ihrem Aufenthaltsort entsprach, in einer 

Kirche. Immerhin hatten die Mäusekinder viel Platz zum 

Spielen und konnten verhältnismäßig ungestört ihr Wesen 

treiben. Eines Tages geriet das vorwitzigste Mäusekind in 

den Turm, kam bis ganz oben hin und sah – zu seinem tiefs-

ten Erstaunen – daselbst eine Fledermaus. In Windeseile 

stürzte es hinunter zu seiner Familie und schrie aufgeregt: 

Papa, Mama, denkt euch, ich habe einen Engel gesehen! – 

Eine Geschichte zum Nachdenken.

Wer weiss ob worr is . . . ., S. 48 f., Kober, Zürich, 1958 

*
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Anmerkungen und Quellen

Aufgabe
 Wir können nur spekulieren, ob Fritz Neumann-Hegenberg, der 

1922 das erste Buch über die Mantra des Bô Yin Râ schrieb und schon 

zu dieser Zeit nach Aussage des Görlitzer Schriftstellers und Übersetzers 

Paul Mühsam an einer Biographie Bô Yin Râs arbeitete, die Rolle von 

Schott zugekommen wäre, wenn er nicht 1924 verstorben wäre.

 Durch das Werk Schotts erfahren wir dort wesentliche Überle-

gungen und Betrachtungen  Bô Yin Râs zu Kunst, Malerei, Musik und 

Literatur, die kurze Zeit zuvor im Jakob-Böhme-Bund Gegenstand der 

Betrachtung waren. 

 Bô Yin Râs Biograph Rudolf  Schott gehörte nicht dem Ja-

kob-Böhme-Bund an, beide sind erst zu einem späteren Zeit-

punkt zusammengetroffen. Über Schott schrieb Bô Yin Râ:

 „Es kam ein Mensch zu mir, der mein nächster Schüler 

werden mußte, weil er es lange vorher schon im Geiste war. 

 Dieser Mensch wurde mir zum intimsten Freunde.“ 

� 'HU�.REHU�9HUODJ�VFKULHE������Å=XU�]ZHLWHQ�$XÁDJH´���
 „Rudolf  Schott, der Verfasser des vorliegenden Buches, hat Bô 

Yin Râ in den Jahren 1925/26 persönlich kennengelernt. Von dem aus 

Mainz gebürtigen Kunsthistoriker, Schriftsteller und Graphiker waren 

damals schon eine Ludwig-Richter-Biographie, das Schauspiel ‹Pergolese› 

und das Tagebuch ‹Reise in Italien› erschienen. Anschließend befasste er 

sich eingehend mit den Gemälden von Bô Yin Râ und so entstand das 

erste grundlegende Werk über den ‹Maler Bô Yin Râ›.

 Noch im Jahre der Veröffentlichung des ‹Malerbuches› (1927) 

tauchte der Gedanke an eine Biographie auf. Bô Yin Râ äußerte Schott 

gegenüber die Absicht, ihm nach und nach Unterlagen über sein Leben 

zur Verfügung zu stellen, wozu es aber damals nicht kam. In den Vorder-

grund rückte ein ‹Brevier› seines Werkes, das Schott zusammenstellte und 

mit einer Einleitung versah (1928). Der Plan einer Biographie wurde erst 

in den späten vierziger Jahren – Bô Yin Râ starb 1943 – wieder aufgegrif-

fen; es war naheliegend, dass die Kobersche Verlagsbuchhandlung – als 

nunmehrige Verlegerin des gesamten Schriftwerkes von Bô Yin Râ – an 

Schott gelangte, der seit 1933 als freier Schriftsteller in Rom lebte und der 
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wie kein anderer die Voraussetzungen für die Erfüllung der nicht leichten 

Aufgabe besaß.

 Im April 1950 war das umfangreiche Manuskript abgeschlossen, 

für das der Verfasser folgenden Titel vorgesehen hatte: ‹Der Meister unse-

rer Zeit. Der Sinn seines Lebens. Ein Versuch.›

 Auf  Veranlassung des damals in Zürich ansässigen Verlags wurde 

das Manuskript stark gekürzt und erschien vier Jahre später unter dem 

Titel ‹Bô Yin Râ. Leben und Werk›. Wie erwartet, fand die Biographie 

ein lebhaftes Echo, lag doch hier zum erstenmal ein Werk vor, das, aus 

profunder Kenntnis heraus, die Lehre von Bô Yin Râ nach bestimmten 

Gesichtspunkten darstellte, das sich an die Untersuchung von Charakter, 

Bildung, Stil und Gestalt heranwagte und das äußere Leben des ‹Meisters 

unserer Zeit› sichtbar werden ließ.

 ‹Bô Yin Râ. Leben und Werk› ist seit einiger Zeit vergriffen. Wenn 

sich der Verlag jetzt zur Veröffentlichung der Biographie in der ursprüng-

lichen, breit angelegten Form entschließt, so geschieht es nicht zuletzt, um 

einem immer wieder geäußerten Wunsch des im Januar 1977 verstorbenen 

Verfassers und seiner Freunde noch nachträglich gerecht zu werden, des-

sen vielseitiges literarisches Werk – kunsthistorische Studien, Erzählun-

JHQ��(VVD\V�XVZ��XQG�YRU�DOOHP�*HGLFKWH�²�]XQHKPHQG�%HDFKWXQJ�ÀQGHW�
 So erscheint denn das Buch mit den ursprünglich vorgesehenen 

Exkursen, den Bezugnahmen auf  Weisheit und Vorstellungswelten der 

Antike, des Fernen Ostens, Indiens und der abendländischen Kultur; mit 

kritischen Überlegungen zu Kunst, Literatur und Zeiterscheinungen im 

allgemeinen; mit ergänzenden Betrachtungen über die Lehre von Bô Yin 

Râ, sowie mit weiteren Briefstellen, Auszügen und Zitaten.

� =X�EHPHUNHQ�EOHLEW�QRFK��GD��DXFK�GHU�LQ�GHU�8UIDVVXQJ�KlXÀJH�
Gebrauch von aus anderen Sprachbereichen übernommenen Wortbildun-

gen beibehalten wurde, die dem in antiken Kulturen heimischen Verfasser 

JHOlXÀJ� ZDUHQ�� 'HU� FKDUDNWHULVWLVFKH� 6WLO� GLHVHV� HLJHQZLOOLJ�GHQNHQGHQ��
kritischen Geistes und sein umfassendes Wissen kommen in der vorlie-

genden Ausgabe ungeschmälert zum Ausdruck.

 Diejenigen, die das Werk in der ersten Fassung kennen, werden 

mitunter den Eindruck gewinnen, geradezu ein neues Buch vor sich zu 

haben. Aus verlegerischen Gründen ist ihm jedoch der durch den ersten 

Druck bereits bekannte Titel mitgegeben worden. Dem Freunde des Ver-
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fassers, der das Urmanuskript zu treuen Händen übernahm, sowie der 

Familie von Bô Yin Râ ist der Verlag für Durchsicht, Anregungen und 

)X�QRWHQ�]X�'DQN�YHUSÁLFKWHW��'HU�*U|�WH�'DQN�DEHU�JHE�KUW�5XGROI �
Schott selbst.“

„ . . . gelehrt in der Kunst, die die Musen schenkten.“
 „Schon seit Jahren erhält die Stiftung gelegentlich Anfragen, ob 

es möglich sei, wieder eine Zeitschrift ins Leben zu rufen, in der, unter 

anderem, auch das Werk Bô Yin Râs in entsprechenden Aufsätzen gewür-

digt und behandelt wird; so etwa, wie es früher in der „Säule“ geschehen 

ist. Beim Erwägen dieses Problems wurde es uns aber klar, daß uns dafür 

die Mittel fehlen, und auch eine genügende Abonnentenzahl nicht zu er-

warten ist. –

 Nun kam uns der Gedanke, evtl. mit einer bereits bestehenden 

Zeitschrift von entsprechendem Niveau zusammenzuarbeiten. Unser Blick 

ÀHO�DXI �Å6FKDXHQ�XQG�6HKHQ´��9LHUWHOMDKUHVKHIW�I�U�PXVLVFKH�%LOGXQJ�XQG�
sinnvolle Lebensgestaltung. – Schriftleitung Dr. Hermann Gerstner und 

Erich Mende. Hersteller und Verlag: Hohenloher Druck- und Verlagshaus, 

�����*HUDEURQQ�:�UWW��+HUU�0HQGH�KDW������GHQ�*HGHQNYRUWUDJ�LP�%D\-
rischen Rundfunk gehalten; dann in seiner Zeitschrift 1977 „Bô Yin Râ Ein 

Künstlerporträt“ (mit Bildern) und 1981 einen Aufsatz über Rolf  Schott 

veröffentlicht; außerdem mehrere Bücher des Lehrwerks besprochen. – 

 In einem freundlichen Gespräch konnten wir uns mit Herrn Men-

de rasch einigen. – Wir werden also in Zukunft von Zeit zu Zeit in „Schau-

en und Bilden“ unsere Anliegen bekannt geben (evtl. ein Rundschreiben 

beilegen) und dort auch gelegentlich in anderer Weise zu Wort kommen; so 

daß wir nun unsere Freunde bitten dürfen, diese Zeitschrift zu bestellen. – “

(Rundschreiben der Deutschen Bô Yin Râ-Stiftung mit Sitz in Darmstadt im 

Mai 1982). Die Zeitschrift „Schauen und Bilden“ existierte von 1955  - 1997.

Musik und Transzendenz
1 »Transzendenz« meint hier: Das Urewig-Eine, das sich aber in unend-

lich vielen Formen offenbart, so auch im Klang, in der großen inspirierten 

Musik des Abendlandes. Oder auch: Die letzte (oder erste) Wahrheit von 

der einen ewigen Wirklichkeit: Lao-Tse nannte es „Tao“, Jesus nannte es 

„das Reich der Himmel“. Dieses kann in den verschiedensten Glaubens-
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formeln zum Ausdruck kommen, denn diese ewige eine Erste Wirklich-

keit ist nicht nur selbst unendlichfältig, sondern läßt sich auch aus zahl-

losen Aspekten und Perspektiven betrachten, erfühlen, vernehmen und 

HPSÀQGHQ��6R�DXFK�LQ�GHU�JUR�HQ�0XVLN��7UDQV]HQGHQ]�PHLQW�DEHU�DXFK�
dasjenige Urseiende, das mit dem Wort »Gott« bezeichnet wird. Und un-

ter diesem Namen »Gott« soll erfühlt und verstanden werden: das allem 

Übergeordnete, aus sich selbst seiende ewige, in absolutem Sinne allum-

IDVVHQGH��VFK|SIHULVFK�(UKDOWHQGH�DOOHU�SK\VLVFKHQ�XQG�JHLVWLJHQ�:HOWHQ�
(vgl. Bô Yin Râ, Über die Gottlosigkeit. Bern 1939, S. 14). Diese Ewige 

Wirklichkeit ist Ur-Quell aller Kräfte und Gewalten; ist Ur-Grund alles 

Seins und das Ur-Licht selbst, dessen innerstes Zentrum unaufhörliche, 

SDXVHQORV�XQG�LP�5K\WKPXV�ZLUNHQGH�(ZLJH�/LHEH�LVW�
2 Vgl. Hans Erik Deckert, Mensch und Musik. Steinbergkirche-Neukir-

chen: Novalis Verlag 2016, S. 32.

3 Im Folgenden stütze ich mich in manchen Formulierungen auch auf: 

Bô Yin Râ, Das Reich der Kunst. Ein Vademekum für Kunstfreunde und 

bildende Künstler. Bern: Kober Verlag 1989. 

4 Vgl. »Klang ist Leben, Stille ist Tod«. Ein Gespräch mit Daniel Baren-

boim über Dirigieren und Boxen, über Israel und Richard Wagner und 

über seinen Wunsch, einmal einen ganzen Tag mit Mozart zu verbringen, 

in: DIE ZEIT, Nr. 43, 18. Oktober 2007, S. 17 – 19. Das Gespräch führ-

ten Hanns-Bruno Kammertöns und Stephan Lebert. – Daniel Barenboim, 

Sohn jüdischer Eltern, wurde 1942 in Buenos Aires geboren. Im Alter 

von fünf  Jahren erhielt er die ersten Klavierstunden von seiner Mutter. 

Später unterrichtete ihn sein Vater, der sein einziger Klavierlehrer blieb. 

Seit 1992 ist Barenboim Generalmusikdirektor der Staatsoper Unter den 

Linden in Berlin. 1999 gründete er den West-Eastern-Divan-Workshop, 

der junge Musiker aus Israel, den arabischen Ländern und der ganzen Welt 

zusammenbringt. Barenboim ist in zweiter Ehe mit der russischen Pianis-

tin Jelena Baschkirowa verheiratet, mit der er zwei Söhne hat. Die Familie 

hat ihren Hauptwohn-

sitz in Berlin.

5 Yehudi Menuhin, Variationen. Betrachtungen zu Musik und Zeit, Mün-

chen: Piper Verlag 1979, S. 77.

6 Bô Yin Râ, Das Reich der Kunst. Bern: Kober Verlag 1989, S. 46.

7 Goethes Gedanken über Musik. Hrsg. v. Hedwig Walwei-Wiegelmann, 
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Frankfurt/Main 1985, S. 181.

8 Eckart Altenmüller, Vom Neandertal in die Philharmonie. Warum der 

Mensch ohne Musik nicht leben kann. Springer Verlag 2018, S. 403f.

9 Vgl. zum ganzen Thema: Otto Zsok, MUSIK UND TRANSZEN-

DENZ. Ein philosophischer Beitrag zur Eruierung der geistig-spirituellen 

Inhalte der großen abendländischen Musik. Gregorianik, Bach, Beethoven 

und Mozart. St. Ottilien: EOS Verlag 1999.

Mystische Seelenvollendung
Deutsche Übersetzung von Helga Jacobsen & Robert Cathomas.

>�@�*QRVLV��GHU�I�U�GLHVHV�6\VWHP�LQQHUHU�/HKUHQ�KlXÀJ�YHUZHQGHWH�%HJULII��
der vom altgriechischen ȖȞ૵ıȚȢ (»Erkenntnis«, »Wissen«) stammt, ist klar zu 

unterscheiden vom Gnostizismus, den von den frühen Kirchenvätern ver-

worfenen häretischen Lehren aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert.

[2] Viele Schulen der inneren Transformation behaupten explizit, dies 

[die Erschaffung des sogenannten »zweiten Körpers«] sei der wahre Sinn 

und Zweck des Menschen auf  diesem Planeten, weil wir genau durch die-

sen Prozess, in dem wir uns den zweiten Körper aneignen, auch an der 

großen Zirkulation höherer Energien – Glaube, Hoffnung und Liebe – 

teilnehmen, die das bewusste Leben auf  der Erde erhält. In der einen 

oder anderen Form ist dieses Erzeugen unserer dauerhaften, bewuss-

ten Ver bindung zu dem [was auch als] »Hoffnungskörper« [beschrieben 

wird] das Ziel jeder inneren spirituellen Arbeit. In der christlichen Tradi-

tion wird diese Arbeit bezeichnet als »den zweiten Körper entwickeln«, 

»den Leib Christi annehmen« oder »das Hochzeitsgewand empfangen«.

>�@�/DGLVODXV�%RURV��0\VWHULXP�PRUWLV��'HU�0HQVFK� LQ�GHU� OHW]WHQ�(QW-
scheidung, Topos Taschenbücher 2017, Seite 9.

[4] Ebenda, Seite 110.

[5] Ebenda, Seite 204.

[6] Ebenda, Seite 67.

[7] Ebenda, Seiten 76–77.

[8] Jakob Böhme: Christosophie: oder der Weg zu Christo [1621], Amster-

dam 1731, Seite 154.

>�@�%RURV��0\VWHULXP�PRUWLV��6HLWH�����
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DIE GRUNDLAGEN WAHRER THEOSOPHIE
*Mehr Licht (1921; erweiterte endgültige Ausgabe 1936, 1968 und 1989)

Über Theosophie
1  Bô Yin Râ, Auferstehung, Zürich 1959, S. 144.

2  Jacob Böhme, Von der Menschwerdung Jesu Christi II, 7, 9.

���-DFRE�%|KPH��=ZH\WH�6FKXW]�6FKULIW�ZLHGHU�%DOWKDVDU�7LONHQ�����
4  1. Kor. 5–13.

5  Bô Yin Râ, Theosophie und Pseudo-Theosophie – die Geschichte einer 

Wort-Entwertung, in: Mehr Licht, Basel 1936.

6  Bô Yin Râ, a. a. O.

Zehn Gebete
 LOUIS  CLAUDE  DE  SAINT  MARTIN  (1743–1803) war 

HLQ� IUDQ]|VLVFKHU� )UHLPDXUHU�� 3KLORVRSK�� 7KHRVRSK� XQG� 0\VWLNHU�� GHU�
seine Schriften unter dem Namen „Der unbekannte Philosoph“ veröf-

fentlichte. Sein erstes Buch „Irrtümer und Wahrheiten“ wurde 1782 von 

Matthias Claudius übersetzt. Die entscheidende geistige Begegnung für 

Saint  Martin  waren  die  Schriften  Jacob Böhmes,  die  ihm    während  

seines  Aufenthalts  in  Straßburg  1788–1791  von Charlotte  von  Böcklin  

nahegebracht  wurden.  In  seinen  letzten  Lebensjahren übersetzte er 

die ersten vier großen Texte Böhmes ins Französische, und Saint Martins 

Bewunderung für Böhme war es, die den deutschen Romantikern den fast 

vergessenen Philosophus Teutonicus nahebrachte. „Die Menschen müs-

sen Stein oder Dämon gewordensein,  dass  sie nicht mehr Gewinn aus 

diesem Schatze gezogen haben, der vor einhundertachtzig Jahren der Welt 

JHVFKHQNW�ZXUGH��,Q�-DFRE�%|KPH�ÀQGH�LFK�HLQ�*HZLFKW�YRQ�XQHUVFK�W-
WHUOLFKHU�)HVWLJNHLW�� LFK�ÀQGH�GDULQ� HLQH�7LHIH�XQG�(UKDEHQKHLW�� HLQH� VR�
vollkommene und kräftige Speise, dass ich gestehe, ich  würde  meine  Zeit  

zu  verlieren  glauben,  wenn  ich  sie anderswo  suchte.  Ich  habe  alle  

anderen  Bücher  darangegeben.“  (Brief   vom  25. August  1792).  Saint  

Martin  war  ein  engagierter Gegner des Atheismus und Materialismus,  

deren  Quelle  er  im  Rationalismus  der  Aufklärung  sah,  die  zu seinen 

Lebzeiten ihre Triumphe feierte. Seine späteren Schriften wie »De l’esprit 

des choses  ...« und  »Le ministère de  l’homme-esprit«  zeugen von seiner 

tiefgründigen Verbundenheit mit Böhme. Er selbst wurde als Adliger Op-
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fer des militanten  Rationalismus  der  französischen  Revolution,  verlor  

zwar  nicht  sein Leben,  aber  seinen  Besitz,  was  ihn jedoch nicht von 

seinem spirituellen Lebenswandel abbrachte. 

Die Haiku-Gedichte der Imma von Bodmershof
 Die zitierten Haiku-Gedichte sind entnommen dem Band: „Im 

IUHPGHQ�*DUWHQ´�������E\�3HWHU�6FKLIIHUOL��9HUODJV�$*�Å'LH�$UFKH´�=�-

ULFK��'LH�LWDOLHQLVFKH�$XVJDEH�Å/D�0HULGLDQD´������E\�9DQQL�6FKHLZLOOHU��
Milano.

 Imma von Bodmershof  und ihr Mann Wilhelm gehörten wie Ru-

dolf  Schott zu den Künstlern, deren Lebenswege mit Bô Yin Râ sich erst 

wenige Jahre nach dem Jakob-Böhme-Bund trafen. Bert Willens schreibt 

in seinem Text „Imma Bodmershof  und das deutsche Haiku“: „Dr. Wil-
helm von Bodmershof, den sie 1925 heiratete, lenkte die Aufmerksamkeit auf  

sich als Autor der ,Geistigen Versenkung‘, womit er sich einen Namen 

machte als Sachverständiger der orientalischen Meditationsformen. Wich-

tiger für uns aber ist seine ,Studie über das Haiku‘, aufgenommen in I. v. 

B.s ,Sonnenuhr‘ (Neugebauer Press, Bad Goisern, 1970) und auch aufge-

nommen in ihrem letzten Band ,Im fremden Garten‘ (Die Arche, Zürich, 

1980). Nach mehreren einzelnen Publikationen in Zeitschriften war die-

sen beiden schon 1962 ,Haiku‘ (Verlag Langen-Müller, München) voraus-

gegangen. ( . . .)

 Imma von Bodmershof erhielt mehrere wichtige Auszeichnungen: 

1958 den ,Großen österreichischen Staatspreis‘, 1965 den ,Kulturpreis des 

Landes Nieder-Österreich‘, 1969 das ,Ehrenkreuz für Kunst und Wissen-

schaft Erster Klasse‘, sowie den ,Preis der Stadt Wien‘ als Anerkennung 

für ihre Dichtkunst.  

 Die „Apostelgeschichte“ und seine Förderung von Künst-

OHUQ� VHW]WH� VLFK� LP�:LUNHQ�%{�<LQ�5kV� DXFK�QDFK�$XÁ|VXQJ�GHV�%XQ-

des fort. Ebenso in Görlitz blieb der Künstlerbund unter dem neu-

en Namen „Görlitzer Künstlerschaft“ mit den vorherigen Mitgliedern 

des Jakob-Böhme-Bundes, die die Basis bildeten, weiterhin bestehen. 

Die Anzahl von Mitgliedern konnte sich in der Folge noch erweitern.

 „Die Görlitzer Künstlerschaft wurde gegründet, nachdem sich 

der Jakob-Böhme-Bund aufgelöst hatte. ,Wird Görlitz eine Kunststadt?“ 

IUDJWH������GHU�0DOHU�XQG�*UDÀNHU�-RKDQQHV�:�VWHQ�DQOlVVOLFK�GHU�HUV-
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ten Ausstellung der Görlitzer Künstlerschaft. Zu diesem Zeitpunkt war 

Görlitz bereits eine Kunststadt mit regelmäßigem Ausstellungsbetrieb und 

einem bürgerlichen Sammelpublikum. Der Expressionismus hatte sich 

fest etabliert und fand großes Interesse. Verismus und Neue Sachlichkeit 

begannen sich als neue Ausdrucksform zu etablieren. ( . . .) Das Bündnis 

der Görlitzer Künstlerschaft war offener organisiert als der Jakob-Böh-

me-Bund. Hatte sich dieser vor allem dem Expressionismus gewidmet, so 

waren in der Görlitzer Künstlerschaft Künstlerinnen und Künstler organi-

siert, die ganz verschiedene Stilrichtungen und Ausdrucksformen wählten, 

vom fortlebenden späten Impressionismus über den Expressionismus bis 

hin zur gerade entstehenden Neuen Sachlichkeit. Sie versammelte sowohl 

junge Talente, die gerade erst im Kunstbetrieb Fuß zu fassen suchten, 

als auch bereits etablierte Künstlerinnen und Künstler. Das Bündnis trug 

auch dazu bei, dass Görlitz als Kunststadt weiter an Bekanntheit gewann.“ 

(Kulturhistorisches Museum, Unerhört, Expressionismus in Görlitz, S. 42, 

Verlag Gunter Oettel, Görlitz, 2019)

 Der Lausitzische Kunstverein verfolgte unter seinem 1. Vorsit-

zenden Walter Dittmann ebenso weiter den Weg, den Joseph Schneider-

franken als Vorsitzender schon 1919 eingeschlagen hatte. Ein Ende dieser 

fruchtbaren Entwicklung in Görlitz zeichnete sich erst endgültig 1933 ab.  

 Alle Versuche nach dem zweiten Weltkrieg, den früheren Geist 

GHU�%HZHJXQJ�ZLHGHUDXÁHEHQ�]X�ODVVHQ��LQVEHVRQGHUH�GLH�,QLWLDWLYHQ�GHU�
ehemaligen Mitglieder des  Jakob-Böhme-Bundes, Dora Kolisch und Willi 

6FKPLGW��VFKHLWHUWHQ�DQ�GHP�QHXHQ�SROLWLVFKHQ�6\VWHP��

Die Kunst Sri Anagarika Govindas
Zitate zu Lama Anagarika Govinda:

� 3DQGLW�%ULM�0RKDQ�9\DV��$OODKDEDG��������Å$QDJDULND�*RYLQGDV�
Kunst besitzt ihre eigene Individualität. Seine Landschaften sind nicht 

bloß malerisch Orte, sondern lebendige Wesen, pochend von Vitalität und 

PHWDSK\VLVFKHU�%HZHJXQJ��8QG�GLHVH�4XDOLWlW�ÀQGHW�VLFK�LQ�DOOHQ�VHLQHQ�
Gemälden von seinen ,abstrakten‘ bis zu Portraits Tibetischer Heiliger. 

Wie Meditation und innere Impulse seine Kunst inspirieren, ist unüber-

sehbar.“

 Robert Thurman: „Lama Anagarika Govinda war zweifellos einer 
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der größten Geister des Westens im 20. Jahrhundert, und er sollte als einer 

Gruppe zugehörig betrachtet werden, die Einstein, Heisenberg, Wittgen-

VWHLQ��6ROVFKHQL]\Q��*DQGKL�XQG�GHQ�'DODL�/DPD�XPIDVVW�´
 Alan Watts: „Lama Govinda ist einer der weisesten, sanftmütigs-

ten, heitersten und gelehrtesten Menschen, die ich kannte, und ich bedau-

re, dass es während seiner kurzen Besuche in Amerika viel zu wenig Zeit 

gab, um mit ihm zu sprechen oder nur in Meditation zusammenzusitzen. 

Denn, sofern mein Urteilsvermögen nicht völlig gestört ist, wenn es ir-

gendwelche wahrhaft weisen und heiligen Menschen auf  dieser Erde gibt, 

ist er einer von ihnen.“

 Rabindranath Thakur (Tagore): „Obwohl ein tiefer Gelehrter 

buddhistischer Altertümer, ist er gleichwohl immer offen für die Schön-

heit ringsum, und einige seiner Bilder legen Zeugnis von seinem innigen 

Umgang mit der Natur ab. Er hat einen kräftigen Stil und starke Vorstel-

lungskraft.“

Li Gotami Govinda
Zitate zu Li Gotami:

 Tiziano Terzani: Li Gotamis „Ziel war es, die Welt ‚aus einer an-

deren Perspektive’ zu betrachten, deswegen malte sie die Dinge so, wie sie 

sie mit dem Kopf  nach unten durch die Beine hindurch sah.“

 John Blofeld: „Li Gotami, eine gefühlvolle Künstlerin, die in rei-

chen Farben schwelgt, ist mit ihren hellen, intelligenten Gesichtszügen 

einer Parsin, ihrem feinen, selbstgesponnenen Sari so hübsch wie ein Ge-

mälde.“

 Stanislas Klossowski de Rola: Li Gotami „glich einem Stumm-

ÀOPVWDU��6LH�ZDU�HLQH�(UVFKHLQXQJ�ZLH�&ODUD�%RZ�XQG�WUXJ�WLEHWLVFKH�.OHL-
dung. Sie besaß eine vollkommen reizende Gestalt. Sie war absolut vereh-

UXQJVZ�UGLJ��6LH�ZDU�HLQH�6RURU�0\VWLFD�LQ�GHP�6LQQ��GDVV�VLH�LKUHQ�0DQQ�
ungemein unterstützte, ihn tief  bewunderte und immer sehr umsichtig 

war, eine Quelle der Freude und Heiterkeit im dortigen Leben.“

9(5/$*� 0$*,6&+(� %/b77(5� �� +b.(1675�� �� �� ������ 5211(1%(5*


